
		
			
		
	
Spur der Hoffnung

 

Nachforschungen in Mauf der Welt der Theokraten

 

von Peter Griese

 

Im Jahr 1147 NGZ gewinnen die jahrhundertelang unterdrückten Völker der Milchstraße nach erbittertem Ringen ihre Freiheit zurück. Nicht nur die Cantaro und die anderen Hilfstruppen der ominösen Herren der Straßen konnten ausgeschaltet werden, sondern auch die Herren selbst, die sich letztlich als Manifestationen des Monos entpuppten, des Erzfeindes von Perry Rhodan. Inzwischen schreibt man den Beginn des Jahres 1170. Seit dem Sieg über die Monos sind mehr als zwei Jahrzehnte vergangen, und die neue Ära, die mit dem Erwachen des Mondgehirns begann, ist längst angebrochen, und Wiederaufbau und Vergangenheitsbewältigung laufen auf vollen Touren.

Für die Träger der Zellaktivatoren beginnt jedoch eine schlimme Zeit. Sie mußten auf Anordnung von ES ihre lebensspendenden Geräte abgeben und erhielten statt dessen nur eine 62 Jahre lang wirkende Zelldusche.

Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn ES gewährte den ZA-Trägern ursprünglich 20 Jahrtausende relative Unsterblichkeit und nicht nur deren zwei zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben.

Der gegenwärtige Aufenthalt von ES, auf daß man die Superintelligenz noch einmal mit den wahren Fakten konfrontieren kann, ist nicht bekannt. Doch dann entdeckt Gesil eine SPUR DER HOFFNUNG ... 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Gesil - Sie sucht Kontakt zu ES.

Tamara Juntersman - Gesils neue Freundin.

Parvo len Mikkal - Ein Technokrat unter Theokraten.

Per-E-Kit - Ein mysteriöses Amorphwesen. Assu-Letel - Ein Attentäter
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Die Frau trat mit raschen Schritten hinaus auf die Terrasse. Sie hielt sich eine Hand über die Augen, denn die tiefe Abendsonne, die das Wasser des Goshun-Sees funkeln ließ, blendete sie ein wenig. Sie brauchte nicht lange zu warten, bis der kleine Gleiter in der Waldschneise hinter dem Landeplatz auftauchte.

Der Heimsyntron hatte das Gefährt vor wenigen Minuten angekündigt und auch bereits den automatischen Kode identifiziert. Seine Sensoren beschränkten sich nicht nur auf den Bereich des Rhodanschen Bungalows.

Sie reichten weit hinaus in die Landschaft und kontrollierten gemeinsam mit den zentralen Einrichtungen alle Bewegungen im Großraum um Terrania.

Gesil hatte den Besuch erwartet, wenngleich sie jetzt wegen der fortgeschrittenen Tageszeit ein wenig überrascht war. Sie hatte Tamara Juntersman vor wenigen Tagen bei einem Beinahe-Zusammenstoß im Zentrum von Terrania kennengelernt, als zwei Steuereinheiten eines automatischen Verkehrsleitsystems gleichzeitig ausgefallen waren.

Der Funke des Verständnisses war schnell zwischen den beiden Frauen übergesprungen und hatte so etwas wie Freundschaft anklingen lassen. Gesil hatte Tamara zu sich eingeladen. Die junge Terranerin lebte nur wenige Kilometer entfernt in einer neuen Wohnsiedlung, die für Raumfahrtspezialisten kürzlich errichtet worden war.

Gesil winkte der Frau in dem offenen Gleiter zu, als diese ihr Fahrzeug auf dem Landefeld zu Boden brachte. Über den Kiesweg ging sie der Besucherin entgegen, die inzwischen aus dem Fahrzeug gestiegen war.

Tamara Juntersman war gut dreißig Jahre alt. Sie wirkte etwas pummelig, was aber in erster Linie an ihrer geringen Körpergröße von nur 1,52 Metern lag. Ihr Gesicht war rund und voll. Um die ausgeprägten Lippen lag ein ständiges Lächeln, und die geröteten Wangen unterstrichen die Frohnatur, die in ihr steckte.

Die strohblonden Haare trug Tamara glatt und halblang. Auf irgendwelche modischen Aspekte hatte sie verzichtet.

Es ging etwas von der eher unscheinbaren Terranerin aus, das sich nicht näher beschreiben ließ.

Sie erweckte einfach Vertrauen. Auch ihre Kleidung hatte Tamara betont einfach gewählt. Jetzt trug sie einen hellblauen Einteiler. Die Kombination schien etwas zu groß zu sein, was wiederum ihre leichte Neigung zur Dicklichkeit unterstrich.

Sie winkte mit einem Blumenstrauß, während sie auf Gesil zueilte. „Ich hoffe", rief sie fröhlich, „ich komme nicht ungelegen. Es ist schon etwas spät, aber ich habe endlich ein Nachricht von Harden. Die Blumen sind übrigens echt. Vielleicht gefallen sie dir. Etwas anderes habe ich in der Kürze der Zeit nicht gefunden, und heute abend wollte ich nicht allein sein."

Gesil erwiderte das Lächeln, denn der unerwartete Besuch kam ihr nicht ungelegen. Sie war allein, und etwas Abwechslung tat ihr gut.

Sie wußte noch nicht viel über Tamara. Ihr Lebensgefährte Harden war ein Techniker für drahtlosen Energietransport. Er versah seit einigen Wochen seinen Dienst auf dem Raumschiff KARMINA des Arkoniden Atlan. Dieser war - wie auch Perry Rhodan, Reginald Bull und viele andere - in der Eastside der Milchstraße unterwegs, um nach dem Verbleib der beiden Mutanten Fellmer Lloyd und Ras Tschubai zu forschen, sowie um Erkundigungen über das Volk der Linguiden einzuholen, das immer mehr von sich reden machte.

Am 30. November 1169 NGZ waren die Raumschiffe ODIN, CIMARRON, HARMONIE und KARMINA von Terra aus gestartet. Die Nachrichten, die man von ihnen bisher erhalten hatte, waren eher als spärlich zu bezeichnen. Für persönliche Botschaften an nahe Angehörige fehlte da oft die Zeit. „Harden ist dein Mann", folgerte Gesil, während sie sich begrüßten. „Du hast Nachricht von ihm?"

„Erraten", stimmte die Jüngere zu. „Er war zuletzt nach Teffon im Sedeider-System unterwegs, wo immer das liegen mag. Es geht ihm gut."

„Prima. Ich hoffe doch, daß ich von Perry auch bald etwas zu hören bekomme."

Die Miene Tamaras verdüsterte sich für einen Moment, denn sie war sich sehr wohl darüber im klaren, welche Sorgen sich Gesil um ihren Mann machte. Sicher würde sich noch die Gelegenheit ergeben, diese Themen anzuschneiden, aber jetzt wich Tamara ihnen ganz bewußt aus. Noch kannten sich die beiden Frauen zu wenig, als daß sie über ihre Sorgen völlig frei sprechen konnten.

Gesil nahm die Blumen an und lächelte wieder. Aber dieses Lächeln kam der Besucherin ein wenig gekünstelt vor. Gesil konnte nicht ganz verbergen, daß sie sich Sorgen machte. „Gehen wir hinein." Gesil deutete auf die offene Tür auf der anderen Seite der Terrasse.

Sie schritten in den langgezogenen Flachbau. Gesil bot der Besucherin einen Platz auf dem Sofa an der Längsseite des Hauptraumes an, aber Tamara blieb zunächst stehen und blickte sich um. „Ich möchte erst einmal in Ruhe sehen", gestand sie ganz offen, „wie Perry Rhodan und seine Frau leben."

„Ich wünschte mir, ich könnte hier öfter und in Ruhe mit Perry leben." Gesil lachte kurz. „Aber sieh dich nur um. Besondere Privilegien haben Perry und ich kaum. Er möchte möglichst normal leben, und ich auch."

Tamara ließ den Raum auf sich wirken. „Ich habe die meisten Dinge der Einrichtung selbst ausgesucht oder festgelegt", erläuterte Gesil. „Perry hat sich mehr um die technischen Belange der Wohnung gekümmert, dabei aber ganz meinen Wunsch akzeptiert, daß man von diesen nur das sehen darf, was unbedingt vonnöten ist."

Tatsächlich entsprach die Einrichtung eher konservativen Vorstellungen als modernen. Die Wände und die Decke waren mit verschiedenen Hölzern verkleidet. Zumindest sah es Tamara so, denn Imitationen ließen sich von echtem Holz ohne gründliche Untersuchung nicht unterscheiden.

Dadurch und durch die eher schlichten Möbel entstand ein Eindruck von Wärme und Behaglichkeit. Auf gerade Linien hatte Gesil ganz gezielt verzichtet. Auch das stimmte wohnlich. Ausschlaggebend für die Gesamtstimmung, die der Hauptraum des Bungalows vermittelte, waren die Farben. Es gab keine grellen Töne.

Mobiliar, Wände und Teppiche stellten eine harmonische Mischung der eigentlich gegensätzlichen Farben Braun und Grün dar.

Tamara Juntersman hatte das Gefühl, daß sich der Raum zur gegenüberliegenden Seite mit einem großen Fenster zum nahen Wald hin verengte, aber das mußte wohl eine Täuschung sein, die auf der raffinierten Anordnung der Möbel und Farben zurückzuführen war. Ihr Blick wurde dadurch aber in eine bestimmte Richtung gelenkt, und so entdeckte sie vor dem großen Fenster eine Staffelei, die mit einem Tuch bedeckt war. „Du malst, Gesil?" Neugierig trat die kleine Frau näher. „Darf ich es einmal sehen?"

Rhodans Frau schritt an ihr vorbei. „Es ist mehr ein bescheidener Versuch der Malerei", gestand sie.

Sie zog das Tuch weg. Das Bild wirkte unfertig, und es ließ sich nicht erkennen, was es einmal darstellen sollte.

Tamara Juntersman zuckte ein wenig zusammen und blieb stehen. Sie warf Gesil einen halb fragenden, halb nachdenklichen Blick zu. „Wenn dieses Bild deine Stimmung widerspiegelt", sagte Tamara, „dann sieht es in deinem Innern nicht sehr gut aus. Ich habe nicht viel über Psychologie gelernt, aber es reicht aus, um dieses Bild oder das, was es einmal werden soll, zu deuten."

„Das Bild ist fertig", behauptete Gesil. „Du schwindelst." Tamara lächelte. „Häng das Tuch wieder drüber, und laß uns hinsetzen und etwas trinken."

Gesil, der es nicht an Selbstbewußtsein mangelte, staunte noch darüber, wie bestimmend Tamara auftrat. Aber sie entgegnete nichts und folgte ihr zu der Couch.

Eine kleine Mobileinheit glitt auf ein Handzeichen Gesils heran und erkundigte sich nach den Wünschen der beiden Frauen. „Ich nenne ihn Mobisyn. Er ist ein beweglicher Teil der Heimsyntronik", erklärte Gesil. „Bitte sprich ihn so an."

Tamara Juntersman wählte einen leichten Rotwein. Gesil begnügte sich mit einem Fruchtsaft. „Was hältst du von dem Bild, Tamara?" fragte sie, als die Getränke auf dem Tisch standen. Der Mobisyn ordnete die Blumen, die die Besucherin mitgebracht hatte, in eine lindgrüne Vase. Dann verschwand die Schwebeeinheit durch eine offene Tür, die zu den anderen Räumen führte. „Es stellt Teile deiner Gefühle dar", antwortete Tamara Juntersman. „Zumindest vermute ich das.

Ich bin kein großer Experte in diesen Dingen. Ich verlasse mich bei solchen Urteilen eher auf mein Gefühl."

„Das ist gut. Ich lege im Moment wenig Wert auf die Urteile von Experten."

„Du machst dir große Sorgen", fuhr Tamara unbekümmert fort. „Sicher, du kannst sagen, daß ich mir das auch denken kann, ohne das Bild zu sehen, denn man hört ja genug. Aber ich lasse das bewußt außer acht. Betrachte allein die Farben deiner Wohnung. Sie sind warm und weich, braun und grün. Auf dem Bild aber sah ich nur dunkle Schatten, in denen die Blautöne und das Schwarz überwiegen. Dazu die leeren Flächen.

Du magst sie bewußt so unfertig gelassen haben, aber auch das muß ein Ausdruck deiner Gedanken und Sorgen sein."

„Ich habe an nichts Besonderes gedacht, als ich dieses Bild gemalt habe." Gesil nippte an ihrem Glas, und Tamara nahm einen längeren Schluck. „Ich habe nur versucht, mich von meinen Gedanken abzulenken und einfach treiben zu lassen. Früher habe ich mich nie mit Malerei befaßt."

„Du hast deinen Gedanken einen besonderen Ausdruck verliehen", meinte die junge Frau, „als du diese Farbkombination erzeugt hast. Ich will es einmal ganz einfach ausdrücken. Für dich ist vieles in deinem augenblicklichen Leben gänzlich ungeklärt, und du siehst auch keinen Weg, Antworten zu finden. Das sind die leeren Flächen zwischen den blauen und den schwarzen Schatten. Du schleppst eine schwere Last mit dir herum, und du ahnst, daß dich diese Last erdrücken könnte. Das sind die dunklen Zerrbilder. Und wenn du die gesamte Anordnung von Licht und Schatten auf dem Bild betrachtest, dann siehst du, daß du Angst hast und irritiert bist."

Gesil antwortete nichts. Sie stand auf und ging zu der Staffelei. Dort zog sie das Tuch weg und trat ein paar Schritte zurück. Nachdenklich starrte sie auf das Bild. Schließlich trat sie wieder nach vorn.

Sie nahm einen Pinsel und öffnete zwei Klappen an der Palette. Mit schnellen Bewegungen brachte sie zwei Farbtupfer in der Mitte des Bildes in einer freien Zone an, einen roten und einen gelben. Dann legte sie die Utensilien wieder ab und kehrte zu ihrem Platz zurück. „Eine bewußte Veränderung meines mißlungenen Kunstwerks." Sie lächelte, und diesmal wirkte dieses Lächeln echt und frei. „Vielleicht gar nicht so übel. Der eine Punkt bist du, der andere ich. Wir stehen nahe beieinander."

„Du willst mit mir über deine Sorgen sprechen", erriet Tamara Juntersman.

Gesil nickte. „Eine wenig oder gar nicht mit Vorurteilen behaftete Frau könnte für mich ein guter Gesprächspartner sein. Vielleicht auch ein Ventil für meine unausgesprochenen Gedanken."

„Wenn du mir vertrauen willst, so höre ich dir gerne zu."

 

*

 

Tamara Juntersman war noch keine sieben Jahre alt gewesen, als die Milchstraße vom Joch des mörderischen Tyrannen Monos befreit worden war. Sie war auf einem unbedeutenden Kolonialplaneten geboren worden, denn Geburten hatte es in den Jahrhunderten vor dem bedeutenden Ereignis auf Terra praktisch nicht mehr gegeben. Die Macht von Monos, verbunden mit den Grausamkeiten des Simusense-Netzes, hatte das zu verhindern gewußt.

Die junge Frau kannte die damaligen Verhältnisse nur von Berichten. Sie lebte nun seit fast sechs Jahren auf der Erde, und vieles war ihr noch fremd und ungewohnt. Das war für Gesil ein Grund, etwas weiter auszuholen, als sie zu reden begann. Über zwanzig Jahre des Wiederaufbaus lagen hinter den relativ wenigen Terränern, die den grausamen Monos überlebt hatten. Durch den Zustrom von Nachkommen der Siedler von den früheren Kolonialwelten und durch reguläre Vermehrung war die Zahl der Bevölkerung Terras nun wieder auf etwa vier Milliarden angewachsen.

Aber die Wunden, die Monos hinterlassen hatte, ließen sich nicht in wenigen Jahrzehnten heilen.

Und doch - die Menschheit hatte wieder zu sich gefunden. Gemeinsam mit den in Freundschaft verbündeten Völkern der Milchstraße waren mehrere Wiederaufbauprogramme angelaufen, die schon lange Erfolge zeitigten.

Die Kosmische Hanse existierte wieder in der alten Form, wenn auch mit zahlenmäßig geringeren Stützpunkten. Sie bildete das Rückgrat für die Wiederbelebung des milchstraßenweiten Handels.

Die politischen Eckpfeiler der Erneuerung stellten das Galaktikum und die Liga Freier Terraner dar, die ebenfalls in alter Form neu entstanden waren.

Die Lage innerhalb der Milchstraße war relativ ruhig und gefestigt. Einen vermeintlichen Unruheherd stellten die Linguiden dar, einen anderen aufsässige oder machthungrige Völker, wie beispielsweise die Topsider. Diese Entwicklungen ließen sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt in ihrer Bedeutung noch nicht voll abschätzen. Hier galt es wachsam zu bleiben, zu beobachten und stetige Bereitschaft zum friedlichen Eingreifen zu zeigen. Einen wirklichen „großen Feind" gab es jedoch offenkundig nicht.

Perry Rhodan und seine Getreuen verfolgten auch diese Geschehnisse, die zu neuen Gefahrenherden eskalieren können würden. Offizielle Ämter hatte keiner mehr von ihnen übernommen. Und offizielle Aufgaben waren ihnen auch nicht zugewiesen worden. Die ganz allgemeinen Sicherheitsbedürfnisse und die vielen ungeklärten Verhältnisse innerhalb der Milchstraße waren Gebot genug zum Handeln.

Das Verhältnis zwischen Perry Rhodan und seinen engsten Freunden auf der einen Seite zu den Offiziellen mit dem Ersten Terraner Kallio Kuusinen und anderen bedeutenden Mitarbeitern aus dem Kreis der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner war ohne Makel. Man verstand sich, man tauschte Erfahrungen und Erkenntnisse aus, man zog am gleichen Strang, um die Folgen der Monos-Herrschaft vergessen zu machen. Da gab es noch viel zu tun, und es genügte nicht, zufrieden auf die Erfolge der ersten beiden Jahrzehnte zu blicken.

Die Milchstraße war buchstäblich seit etwa dem Jahr 500 bis zur Beseitigung Monos’ im Jahr 1147, also für die Dauer von über 600 Jahren, in ein Trümmerfeld verwandelt worden. Diese Zerstörung bezog sich nicht nur auf Planeten, Stützpunkte oder wichtige Bauten, sondern viel entscheidender auf die Eliminierung von sozialen Werten, von Freiheit und der Möglichkeit vieler Völker, fortschrittlich zu leben oder sich zu vermehren.

Stagnation war angesagt gewesen, und ihr waren Phasen der systematischen Zerstörung und Ausrottung gefolgt. Am schlimmsten hatte es die Terraner getroffen, denen der ursächliche Zorn Monos’ gegolten hatte.

Gesil machte gegenüber ihrer Besucherin kein Geheimnis daraus, daß auch sie selbst in den vergangenen zweiundzwanzig Jahren so manche Goodwill-Tour zu verschiedenen Welten der Milchstraße unternommen hatte. Als Botschafterin für eine neue Zukunft hatte sie vielen kleinen und dezimierten Völkern Trost und praktische Hilfe gebracht. Jeder war in diesen Zeiten gefordert gewesen, etwas für den Wiederaufbau zu tun, nicht zuletzt, weil es schon rein zahlenmäßig an geeigneten Personen mangelte. „Ich habe mich von diesen Aktivitäten weitgehend zurückgezogen", erklärte sie der aufmerksam zuhörenden Tamara Juntersman. „Auch das ist mir nicht leichtgefallen, denn in diesen Zeiten der Erneuerung wird jeder gebraucht."

„Andere Probleme wurden für dich vordringlicher", folgerte die junge Frau. „Und dann bist du selbst mit dir in Widersprüche geraten, denn du wußtest nicht, wo du zuerst anfangen solltest."

„Nein, so schlimm ist es nicht." Gesil lächelte und winkte den Mobisyn heran. Sie ließ die Gläser noch einmal auffüllen. Diesmal wählte auch sie ein leichtes alkoholisches Getränk. „Ich habe mir klare Prioritäten gesetzt, aber das allein genügt nicht."

„Da mußt du dich schon deutlicher ausdrücken."

„In all den Jahren des Wiederaufbaus beschäftigte mich ein Problem sehr nachhaltig. Es war für mich schon bedeutender als alles, was zur Herstellung einer neuen Ordnung in der Milchstraße getan werden mußte. Ich habe dieses Problem immer zurückgestellt, weil ich einerseits nichts für seine Klärung tun konnte und weil ich andererseits gefordert war."

„Du sprichst von Monos, nicht wahr?"

„Monos existiert längst nicht mehr." Gesil nickte ernst. „Aber du hast die richtige Spur erkannt.

Es geht um Monos, genauer gesagt, es geht um den Gesamtzusammenhang, der noch nicht geklärt ist und insbesondere um die Frage, wer der Vater von Monos ist."

„Du meinst, wer der Vater war?"

„Nein, Tamara. Ich gehe davon aus, daß er noch lebt. Ich weiß nichts wirklich Konkretes. Monos war mein Sohn. Er wurde zu einem Teil aus meiner Zellsubstanz gezeugt, vielleicht aus einem gestohlenen Ei meines Körpers, vielleicht auch aus einer anderen Körperzelle. Etwas ist damals passiert, aber ich weiß nicht, was es war. Das ist ein Teil der dunklen Flecken auf meinem Bild."

Bei den letzten Worten war ihre Stimme schriller geworden. Tamara spürte die Erregung überdeutlich, in die sich Gesil gesteigert hatte. „Du solltest alles sagen, was du zu diesem Punkt weißt und was dich bewegt. Es würde dir bestimmt helfen.

Vielleicht entdeckt eine neutrale Person wie ich eine brauchbare Spur."

„Nicht jetzt. Ich kann dir später gern von den Dingen berichten, die vor der abscheulichen Tat passiert sind, wie zum Beispiel von meiner Entführung von Sabhal. Jetzt erscheinen mir diese Dinge nicht so wichtig. Die Frage nach Monos’ Herkunft oder nach seinem Vater ist ja nur ein Teilproblem, eben das, was ich seit fast dreiundzwanzig Jahren mit mir herumschleppe, ohne auch nur einen Funken Licht in dieses rätselhafte Dunkel zu bringen. Diese Frage ist aber seit einigen Monaten in den Hintergrund gerückt."

„Das kann ich auch verstehen, denn natürlich weiß ich, was Perry Rhodan und den anderen Aktivatorträgern widerfahren ist. Sie mußten ihre lebenserhaltenden Geräte abgeben."

„Das ist der entscheidende Punkt. Es geht um die Zellaktivatoren." Gesil stand auf und schritt zu ihrem so unfertig wirkenden Bild. „Ich weiß, daß ich meinen Mann in spätestens zweiundsechzig Jahren verlieren werde.

Das ist eine Belastung, die mich zu erdrücken scheint. Zweiundsechzig Jahre sind für mich wie ein Tropfen auf den heißen Stein. Neben ihr verblaßt sogar die Sorge um unsere Tochter Eirene, zu der ich kein richtiges Verhältnis mehr habe."

„Zweiundsechzig Jahre sind eine lange Zeit, in der viel geschehen kann." Tamara Juntersman wollte ihre Gastgeberin mit diesen Worten ein wenig trösten, aber sie spürte, daß ihr das nicht gelang. „Es geht nicht um die Zeitspanne der lebensverlängernden Zelldusche", widersprach Gesil heftig. „Es geht um die Macht, die hinter diesen Ereignissen steht. Es geht um ES. ES war trotz seiner Schrullen stets ein Freund der Menschheit. Jetzt aber hat sich alles geändert. Auch Perry muß es so sehen, denn ES hat ihm etwas genommen, was ihm für eine sehr viel längere Zeit zugesprochen war."

„ES hat ganz andere zeitliche Maßstäbe als wir Menschen."

„In gewisser Beziehung habe ich die auch, aber das ändert nichts daran, daß ich ES auch nicht verstehen kann.

Aber da ist noch ein anderer Punkt, der mir große Sorgen bereitet. ES hat die Aktivatoren angenommen, auch die, die der Nakk Clistor besessen hatte und von denen noch niemand sagen kann, wer sie wirklich gestohlen hat. Eine vernünftige Erklärung bekam niemand von den Betroffenen, und jetzt ist ES nicht erreichbar."

Sie diskutierten eine ganze Weile weiter, und dabei rückte Gesil immer wieder das Thema „ES" in den Mittelpunkt. „Ich verstehe dich nicht, Gesil." Tamara Juntersman staunte ganz ehrlich. „Glaubst du, du könntest ES dazu bewegen, die Aktivatoren herauszugeben, wenn du ES findest? Ist das nicht ein bißchen sehr kühn? Ich denke, du kannst ES weder finden, noch zu etwas bewegen."

„Ich muß es glauben, Tamara", beharrte Rhodans Frau. „Es ist die einzige Chance, das Leben meines Mannes zu retten. Ich bin der festen Überzeugung, daß ES einem Irrtum unterliegt, ohne das selbst zu wissen. Du erinnerst dich, daß ich vorhin von Prioritäten gesprochen habe, die ich mir selbst gesetzt habe.

Mein oberstes Ziel ist es daher, auf eigene Faust nach der Superintelligenz zu forschen."

„Das kann ich verstehen. Aber wie paßt dieser Entschluß, auf die Suche zu gehen, zu deinem Verhalten? Du sitzt hier in deinem Bungalow, malst unfertige Bilder und verbringst einen ganzen Abend mit mir. Hast du diese Zeit?"

„Ich habe diese Zeit. Und ich brauche auch dieses Gespräch mit dir. Verzeih mir, wenn ich manchmal meinen Gefühlen etwas freien Lauf gelassen habe, aber in mir steckt mehr."

„Auch Zorn, Wut und Verärgerung über das Geschehene und über das, was man dir angetan hat.

Und die Ungewißheit um die Zukunft deines Perry. Und auch sicher die Sorgen um Eirene."

„Du sprichst es aus, und dafür danke ich dir. Es beruhigt mich irgendwie, wenn ich deine Stimme höre, denn sie klingt ehrlich."

„Oh, danke. Dann würde mich, jetzt noch interessieren, wie du ES finden willst. Die Milchstraße ist groß, und ES hat andere Verstecke aufzubieten als einsame Planeten."

„Eine Suche in der Milchstraße wäre natürlich sinnlos. Ich habe mir etwas anderes ausgedacht."

Gesil gähnte verhalten. „Es ist schon nach Mitternacht. Wenn du für morgen nichts Besonderes im Sinn hast, so lade ich dich auf einen kleinen Transmitterausflug ein. Dann werde ich dir von meinem Plan berichten.

Vielleicht habe ich Glück."

„Du tust sehr geheimnisvoll, aber ich bin einverstanden."

„Es ist nichts Geheimnisvolles", widersprach Gesil sanft. Das Gespräch mit der kleinen Frau hatte neue Kräfte und Zuversicht in ihr geweckt. Es hatte ihr gutgetan, sich einmal über viele ihrer Sorgen auszusprechen, und sie wünschte sich weitere Kontakte dieser Art. Tamara würde das spüren oder zumindest vermuten. „Ich meine nur, daß es für heute spät genug ist. Ich erwarte dich morgen gegen Mittag, einverstanden?"

„Natürlich. Ich sage dir ganz ehrlich, ich freue mich, bei dir zu sein. Es lenkt mich von der langen Trennung von Harden ab. Und vielleicht kann ich dir sogar ein wenig helfen, deine Sorgen zu teilen."

„Das kannst du ganz sicher." Sie gingen gemeinsam hinaus in die Nacht, Tamaras Gleiter wartete
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Als Tamara Juntersman am nächsten Tag im Rhodanschen Bungalow eintraf, hatte Gesil ihre Vorbereitungen schon abgeschlossen. „Der Transmitter befindet sich im Westflügel", erläuterte sie der Besucherin. Von den leicht depressiven Anwandlungen des Vorabends war nichts mehr zu spüren. „Die Transportstrecke hat der Heimsyntron schon aufgebaut, und das Ziel heißt Luna. Komm!"

Sie führte Tamara durch das Gebäude, bis sie einen kleinen Raum betraten, der rein technisch und sachlich wirkte. Hier befanden sich zwei Transmitterendstellen. Eine davon war aktiviert. Den anderen Einrichtungsgegenständen schenkte die blonde Frau keine Beachtung, denn von technischen Systemen verstand sie fast nichts. Dafür ergab sich auch keine Gelegenheit, denn Gesil schob sie in den Transmitter. „Ein Besuch bei NATHAN?" vermutete Tamara, und Gesil nickte zustimmend. „Ich war noch nie auf dem Mond", gestand die junge Frau. „Ich stelle mir NATHAN sehr aufregend vor."

„Du wirst nicht viel von der Supersyntronik zu sehen bekommen", antwortete Gesil.

Der Abstrahlprozeß verlief ohne Geräusche und erkennbare Begleiterscheinungen. Von einem Sekundenbruchteil zum anderen fanden sich die beiden Frauen in einer sublunaren Kammer wieder, wo sie ein Roboter begrüßte und nach ihren Wünschen fragte. „NATHAN ist über mein Kommen informiert", antwortete Gesil dem Maschinenwesen. „Ich brauche kein Fahrzeug. Wir legen die kurze Strecke bis zum vereinbarten Ziel zu Fuß zurück."

Tamara Juntersman merkte sofort, daß sich Gesil hier ausgezeichnet auskannte. Das bestätigte sie auch mit ihren ersten Worten, nachdem sie sich auf den Weg durch die sublunaren Gänge gemacht hatten. „Ich komme seit einiger Zeit einmal oder zweimal im Monat hierher. Du wirst sicher verstehen, daß auch noch heute ein paar kleine Unterschiede zwischen uns Bürgern und Bürgerinnen bestehen. Vielleicht hast du schon davon gehört, daß einige wichtige Persönlichkeiten private Dateien in NATHAN besitzen."

„Nein, davon weiß ich nichts." Tamaras Augen hingen mit offenem Interesse an den Einrichtungen tief unter der Mondoberfläche. Die technischen Systeme gaben ihr Rätsel auf, und so folgte sie einfach der erfahrenen Frau. „Auch ich verfüge über eine Privatdatei", fuhr Gesil mit ihren Erklärungen fort, „die wirklich nur mir allein zur Verfügung steht. Vom allgemeinen Status her ist diese Datei interaktiv. Das bedeutet, daß sie eine separate Quasi-Intelligenz besitzt, die ich allein mit Programmen versehen kann. Ein solches Programm arbeitet ständig mit NATHAN zusammen. Es erhält von ihm nach einem von mir bestimmten Schlüssel Informationen."

„Über ES", vermutete Tamara Juntersman. „Nein." Gesil lächelte vielsagend. „So einfach ist das nicht, denn über ES bekommt man so keine Informationen. Aber ganz falsch liegst du auch nicht. Geh einmal davon aus, daß in NATHAN in jeder Sekunde Informationen aus allen Bereichen der Milchstraße eintreffen. Meine Datei steht mit der Supersyntronik in ständiger Wechselwirkung und erhält alle neuen Informationen für einen Bearbeitungszyklus."

„Das verstehe ich nicht", gestand die Jüngere. „Ich will es ganz einfach ausdrücken." Gesil deutete in einen hell erleuchteten Seitengang, durch den sie ihren Weg fortsetzten. „Neue Informationen kommen herein, werden auf bestimmte Kriterien überprüft und dann wieder abgegeben. Die Kriterien habe ich im Oktober letzten Jahres eingegeben. Es würde sicher zu weit führen, wenn ich dir das in allen Einzelheiten erkläre, aber diese Kriterien sind so aufgebaut, daß nur Nachrichten in dieser Datei verbleiben, die in indirekter Form auf etwas schließen lassen, das mit ES zu tun hat."

„Das ist dein Weg der Suche." Tamara strahlte. „Jetzt verstehe ich dich. Welche Nachrichten hast du bis jetzt erhalten?"

„Sieben an der Zahl, aber keine brauchbaren Informationen", gestand Gesil. „Aber das hindert mich nicht daran zu hoffen, eines Tages einen Hinweis auf die Superintelligenz zu finden. Irgendeine Aussage, die den Anfang meiner Spur zu ES darstellt."

„Das klingt nicht sehr ermutigend", meinte Tamara ganz ehrlich. „Ich kann nicht erwarten", erwiderte Gesil, „daß diese Suche zu einem schnellen Erfolg führt.

Dennoch scheint mir dies für mein Vorhaben der richtige Weg zu sein, so ungewöhnlich er dir auch vorkommen mag."

„Ich muß dir weiter widersprechen." Tamara Juntersman wurde wieder etwas kesser. Sie schien sich mit der fremdartigen Umgebung abgefunden zu haben. „Um ein paar Daten in Erfahrung zu bringen, begibst du dich auf den Mond? Für dich ist es doch kein Problem, mit NATHAN in Kontakt zu treten und die Informationen abzurufen. Und das kannst du von deinem Bungalow am Goshun-See aus."

„Da irrst du dich aber. Du unterschätzt die Bedeutung einer Privatdatei. Was in ihr steht, wird zwar von NATHAN verwaltet, aber er kennt dennoch den Inhalt nicht. Die private Sphäre muß gewahrt werden. Dafür sorgen technische Absicherungen und NATHANS Zugeständnis. Aber das ist noch nicht alles.

Der Zugriff zu einer privaten Datei ist nur dem Inhaber möglich. Besondere Kodierungen und Schutzmaßnahmen sorgen dafür.

Eine davon ist, daß sich NATHAN an Ort und Stelle von der Echtheit des Dateibesitzers überzeugen kann. Und dafür wiederum ist mein persönliches Erscheinen hier obligatorisch. Eine andere ist ein besonderes Kodewort, ohne das der Inhalt meiner Datei auch mir verborgen bleibt."

„Interessant", staunte die blonde Frau. „Ein erheblicher Aufwand, um ein paar Daten zu schützen. Was geschieht aber, wenn der Inhaber der Datei stirbt? Dann wird NATHAN doch lesen, was er notiert hat."

„Er wird den Inhalt der Datei löschen, ohne daß ihn jemand zu hören oder zu sehen bekommen hat. Das ist alles."

Der Korridor endete vor einer verschlossenen Tür. In einem kleinen Display leuchtete das Datum, der 10.

Januar 1170, und dazu die Uhrzeit. Gesil hielt an, und Tamara tat dies ebenfalls. „Es folgt eine Untersuchung unserer Körper", erklärte die Manifestation einer Kosmokratin ihrer staunenden Begleiterin. „Die angekündigten Personen wurden in der ersten Überprüfung identifiziert", ertönte die freundliche Stimme der lunaren Großsyntronik. „Hinsichtlich der Person der Tamara Juntersman bestehen noch Zweifel, da dies ihr erster Besuch hier ist. Es wurde ein Persönlichkeitsmuster angefertigt, das noch vergleichend bewertet wird. Ihr könnt den Weg aber fortsetzen, bevor diese Untersuchung beendet ist."

Das schwere Tor glitt geräuschlos zur Seite. Der folgende Gang war sehr kurz. Er endete vor einer zweiten Tür, neben der ein großes Sichtfenster den Blick auf eine kleine Kommunikationskabine mit Bildschirmen und Konsolen freigab.

Auch an der Tür selbst befand sich ein kleines Tastenfeld und eine schwach schimmernde Sensorplatte. Wieder erklang NATHANS Stimme: „Gesil, bitte lege zur zweiten Identifikation deine linke Hand auf die Sensorplatte und tippe mit der rechten dein persönliches Kennwort ein. Es ist deiner Entscheidung überlassen, ob deine Begleitperson dabei das Kennwort erfährt, aber ich rate davon ab. Ich kann eine lichtundurchlässige Trennwand erzeugen, während du die Kodierung eingibst."

„Ich vertraue Tamara", erklärte Gesil. „Sie kann mit dem Kodewort allein sowieso nichts erreichen."

Sie legte ihre Hand auf die leuchtende Fläche und tippte mit der anderen acht Buchstaben ein.

Tamara Juntersman drehte automatisch den Kopf zur Seite. Auch wenn sie nichts davon hatte, wollte sie das geheime Wort nicht kennen. „I-D-I-N-Y-P-H-E", buchstabierte Gesil laut. „Ich möchte, daß du das hörst, denn dieses Kennwort hat vielleicht für dich eine ähnliche Bedeutung wie das unfertige Bild, das ich gemalt habe."

„Idinyphe", wiederholte die kleine Terranerin. „Der kosmokratische Name deiner Tochter Eirene. Es hätte mich gewundert, wenn du nicht einen Begriff aus deinem persönlichen oder familiären Bereich gewählt hättest."

NATHAN erklärte die Überprüfungen für beendet. Auch der zweite Test, den er auf nicht näher erklärte Art mit Tamara durchgeführt hatte, fiel positiv aus. Die beiden Frauen konnten den Raum betreten.

Hinter ihnen verdunkelte sich das Sichtfenster. Kein Geräusch drang mehr von draußen an ihre Ohren. „NATHAN will uns damit zu verstehen geben", erklärte Gesil, „daß uns niemand hört und sieht.

Auch er nicht."

Tamara blieb stumm, während Gesil eine Konsole und einen Bildschirm aktivierte.

Symbole erschienen auf dem Schirm. „Da ist eine Meldung", erklärte Gesil aufgeregt. „Den Symbolen nach stammt sie von einem mir unbekannten interstellaren Nachrichtendienst. Sie wurde im Originaltext abgespeichert. Warte! Ich hole jetzt den Text auf den Schirm."

Sie betätigte wieder ein paar Tasten. Ein Schriftzug erschien. „Bei den heiligen Wassern!" rief sie und trommelte unruhig mit den Fingern auf die Tischplatte. „Wenn das nicht die Spur zu ES ist!"

Tamara Juntersman verstand gar nichts, denn auf dem Bildschirm stand nur der lapidare Satz: Peregrin sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr.

 

*

 

Für den Rückweg zur Transmitterstation hatte Gesil NATHAN um die Bereitstellung eines Personengleiters gebeten. Die Großsyntronik war der Bitte natürlich gefolgt. Nun jagte das kleine Gefährt durch die sublunaren Stollen und Hallen, die zum peripheren Bereich der Großsyntronik gehörten.

Tamara Juntersman war aufgefallen, daß es die Freundin plötzlich sehr eilig hatte. Die genauen Gründe kannte sie nicht, aber sie bedrängte Gesil nicht mit Fragen. Natürlich mußte die plötzliche Aktivität der Freundin mit der merkwürdigen Botschaft zusammenhängen, die sie aus ihrer Privatdatei erhalten hatte.

Der Gang verbreiterte sich; die Transmitterstation kam in Sicht. Noch immer blieb Gesil stumm. „Ich hätte da ein paar Fragen", meinte Tamara schließlich. „Ich höre", kam Gesils knappe Antwort. „Wer oder was ist Peregrin? Und wer oder was ist Ponam?"

„Ponam ist irgendeine Welt." Der automatisch gesteuerte Gleiter hielt in der Transmitterstation, und Gesil stieg aus. Der Wachroboter kam auf sie zu. „Ich kenne sie nicht, also kann es sich wohl kaum um einen bedeutenden Planeten handeln. Das Schlüsselwort lautet Peregrin."

„Und das ist eine Person?" fragte die kleine Blondine. „Vielleicht. Jedenfalls enthält dieser Name einen deutlichen Hinweis auf ES. Die Superintelligenz ist vor langer Zeit einmal unter diesem Namen aufgetreten. Davon wissen sicher nur noch wenige Personen.

Peregrin als Begriff war eins der Suchkriterien in meiner Privatdatei."

„Wann war das? Und wo und wie? Ich möchte alles darüber wissen."

„Ich glaube nicht", wiegelte Gesil ab, „daß die damaligen Ereignisse heute noch von irgendwelcher Bedeutung sind. Es war im Jahr vierhundertsechsundvierzig, also vor über siebenhundert Jahren und damit auch lange vor der Zeit, zu der Monos existierte. Perry Rhodan und seine Getreuen kämpften damals in der Milchstraße gegen ein Wesen, das Sotho Tyg Ian oder Stygian genannt wurde. Stygian war so etwas wie der Bote oder Gesandte einer anderen Superintelligenz und zwar der von ESTARTU aus der gleichnamigen Mächtigkeitsballung. Es war damals wohl nur eine Frage der Zeit, bis ES sich bemerkbar machte, trieben sich doch die Gesandten einer anderen Superintelligenz in seiner Mächtigkeitsballung herum. ES erschien inkognito und höchst persönlich als Peregrin. ES hatte in dieser Maske als großer Mann mit schlohweißen Haaren einige Auftritte, bei denen er den Galaktikern mit Rat und Tat zur Seite stand. Später wurde uns klar, warum ES für sich den Namen ›Peregrin‹ gewählt hatte, denn das bedeutet in einer alten terranischen Sprache ›Wanderer‹. Vielleicht weißt du, daß die ursprüngliche Heimatwelt von ES den gleichen Namen trug."

Der Wachroboter signalisierte, daß die Transmitterverbindung geschaltet war. Tamara wartete mit weiteren Fragen ab, bis sie wieder auf Terra angekommen waren. „Du wirkst erregt und gehetzt", sagte sie dann zu Gesil. Sie betraten den Wohnraum des Bungalows und nahmen Platz. „Vielleicht hast du tatsächlich den Anfang einer Spur zu ES gefunden. Vielleicht sind deine Hoffnungen berechtigt. Ich möchte aber doch gern wissen, was du als nächstes zu tun gedenkst."

„Nichts ist leichter zu beantworten als das." Gesil sprühte förmlich vor Tatendrang. „Ich werde natürlich nach Ponam reisen und vor Ort selbst nachsehen, was es mit diesen Peregrin auf sich hat. Ich muß noch einige Erkundigungen durchführen und Informationen einholen. Die Startvorbereitungen können aber noch heute anlaufen, und am kommenden Sonntag, das ist der dreizehnte, könnte die Reise beginnen.

Natürlich muß ich mit Kallio Kuusinen sprechen, denn es ist für mich einfacher, wenn meine Mission durch einen halbwegs offiziellen Auftrag getarnt wird."

Tamara Juntersman nickte stumm. „Was hast du?" fragte Gesil. „Ich mache in deinen Augen wohl wieder etwas nicht richtig? Ich lasse mich zu sehr von meinen Gefühlen leiten? Oder was ist es diesmal? Bitte sprich es offen aus."

„Du machst gar nichts falsch", kam die ehrliche Antwort. „Ich würde an deiner Stelle kaum anders handeln."

„Aber was berührt dich dann so unangenehm? Du brauchst nicht zu leugnen, denn ich sehe dir an, daß dich etwas bedrückt."

„Es hat nichts mit dir zu tun." Tamara griff gedankenverloren nach dem Glas, das ihr der Mobisyn hingestellt hatte. „Wir kennen uns eigentlich erst seit gestern. Wann mein Mann Harden wieder auf Terra sein wird, weiß auch noch niemand. Und jetzt sieht es so aus, daß unser kurzer Weg schon wieder in eine Trennung führt.

Ehrlich gesagt, das gefällt mir nicht, aber ich sehe wohl ein, daß ich es nicht ändern kann."

„Jetzt verstehe ich dich." Gesil lachte kurz auf. „Aber da baust du ein Problem auf, das nun wirklich keins ist.

Die Sache ist doch ganz einfach. Du wirst mich begleiten."

„Das geht nicht", widersprach die junge Terranerin. „Ich bin keine Raumfahrerin."

„Die Zeiten sind lange vorbei, zu denen man eine umfangreiche Ausbildung brauchte, um durch die Milchstraße zu fliegen. Ich nehme dich als meine persönliche Beraterin mit."

„Du meinst als Gouvernante?"

„So abwertend sehe ich das nicht. Oder sollte das ein Scherz sein? Aber lassen wir das einmal.

Ich kann in meiner Verfassung einen persönlichen Gesprächspartner ganz gut gebrauchen. Also, was ist?

Kommst du nun mit oder nicht?"

Ein befreiendes Lächeln flog über Tamaras Gesicht. „Wenn du meinst, daß das geht, dann bin ich dabei."

„Ausgezeichnet. Erledige in deiner Wohnung, was erledigt werden muß. Dann quartierst du dich für die restliche Zeit in einem unserer Gästezimmer ein. Es gibt noch einiges zu tun, und am besten fangen wir direkt an."

„Die Informationen?" meinte Tamara Juntersman. „Genau. Welche Nachrichtenagentur hat die Meldung ›Peregrin sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr‹, verbreitet? Wie setzt sich diese hoffnungsvolle Spur fort? Wie glaubhaft ist diese Meldung?"

„Das ist ein Komplex. Du mußt aber auch erkunden, was Ponam für eine Welt ist und wo diese liegt?"

„Richtig, aber es geht noch weiter. Ist mein neues Raumschiff, die TABATINGA startklar? Sind Nikki Frickel und Loydel Shvartz verfügbar? Welche Besatzung kann ich bekommen? Das sind einige Fragen, die zuvor geklärt werden müssen. Und dann brauche ich einen offiziellen Grund für diese Reise, denn daß ich nach Peregrin oder nach ES suchen will, möchte ich nicht hinausposaunen. Ich muß einen Sprechtermin mit dem Ersten Terraner Kallio Kuusinen vereinbaren und mich auf diesen vorbereiten."

„Zuvor mußt du auch die Verhältnisse auf Ponam kennen", erinnerte sie Tamara, die alle Punkte in kurzen Notizen festgehalten hatte.

Nach einem knappen Mittagsmahl machten sich die beiden an die Arbeit.

Gesil stellte zuerst eine direkte Bild-Sprech-Verbindung zu NATHAN her. Selbstverständlich stand der Supersyntron Personen wie Gesil mit allen allgemeinen Auskünften zur Verfügung. Mit ihrer Privatdatei hatte das folgende Gespräch nichts zu tun.

Gesil sprach direkt die bewußte Meldung an und wollte dann wissen, wer sie vor wenigen Tagen verbreitet hatte. Die Antwort NATHANS kam prompt. „Die Nachrichtenagentur Arkonoor. Der genaue Ursprungsort ist mir allerdings nicht bekannt.

Vielleicht handelt es sich um die erwähnte Welt Ponam."

„Nachrichtenagentur Arkonoor?" fragte Gesil. „Davon habe ich noch nie etwas gehört. Was weißt du über sie?"

„Fast nichts. Sie wird von ein paar Arkoniden oder Arkonidenabkömmlingen betrieben. Von ihr sind in den letzten Jahren ganze sieben Meldungen zu mir gelangt, die ich alle als bedeutungslos eingestuft habe. Daher habe ich die Meldung, die du jetzt ansprichst, auch nicht weiter verfolgt. Die Nachrichtenagentur Arkonoor unterhält mehrere Stützpunkte, aber diese Orte sind mir nicht bekannt."

„Du hast dem Namen Peregrin keine Bedeutung beigemessen?" staunte Gesil. „Eine wohl zufällige Gleichheit mit einem Namen, der vor siebenhundertvierundzwanzig Jahren in die Annalen einging. Wenn er durch weitere Meldungen auffallen würde, wäre meine Beurteilung vielleicht eine andere."

Für Gesil und Tamara war diese Aussage nur zu logisch. Aber Rhodans Frau dachte nicht daran, den Glauben an die entdeckte Spur aufzugeben. „Vergiß Peregrin", sagte sie. „Was ist über diese Welt namens Ponam bekannt? Ich möchte alles Wichtige sofort wissen und Einzelheiten in einem gesonderten Ausdruck über meinen Heimsyntron."

„Planet Ponam", antwortete NATHAN. „Die zweite Welt der weißgelben Sonne Frerat im Inneren des Kugelsternhaufens Mdreizehn. Das Frerat-System ist relativ unbedeutend, auch für die Völker von Mdreizehn.

Ponam ist eine arkonidische Kolonialwelt. Die Bewohner sind ein arkonidisches Zweigvolk, die Gotar. Die erlitten eine erhebliche geistige Verwirrung im Jahr vierhundertachtundvierzig durch die Große Kosmische Katastrophe. Trotz einer Aufwärtsentwicklung seit etwa dem Jahr siebenhundert haben sie sich von dem damaligen Rückfall in die Primitivität bis heute nicht erholt. Besonders auffällig ist die ablehnende Haltung der Gotar allem technischen Fortschritt gegenüber. Die Hauptstadt von Ponam heißt Tarpeel. Die Regierungsform der Gotar ist eine Theokratie, die auf einem etwas merkwürdigen Götterglauben aufbaut. Der Glaube an das Götterpaar Buba und Karil bestimmt weitgehend den Alltag der gotarischen Gesellschaft. Nach letzten Berichten ist auf Ponam eine Art Glaubenskrieg oder Glaubensstreit ausgebrochen. Darüber ist nichts weiter bekannt, aber weitere Einzelheiten über die Gotar selbst können dem erbetenen Ausdruck entnommen werden."

„Das kann ja heiter werden", meinte Tamara. „Eine Theokratie. Und ein Glaubenskrieg. Ich dachte, so etwas gibt es nur noch in der Phantasie."

„Mit religiösen Dingen ist schlecht zu spaßen." Auch Gesil war nachdenklich geworden. „Da kann man sehr leicht ins Fettnäpfchen treten. Wir werden uns sorgfältig vorbereiten müssen."

„Aber jetzt hast du ein gutes Argument gegenüber dem Ersten Terraner. Die Gotar haben interne Schwierigkeiten, und das ist doch ein Grund, sie zu besuchen, den Streit zu schlichten und ihnen Hilfe anzubieten."

Gesil nahm diesen Vorschlag der Freundin dankbar an. Während Tamara die weiteren Daten über die Gotar studierte, die von NATHAN mittlerweile übertragen worden waren, ließ sie sich von dem Mobisyn mit Kallio Kuusinen verbinden. Ein Bildschirm erschien in der holzgetäfelten Wand und darauf der Kopf des Ersten Terraners.

Kallio Kuusinens geringe Körpergröße von 1,70 Meter ließ sich nicht erkennen, aber ein paar Strähnen des borstigen, dunkelbraunen Haares hingen in einer für ihn typischen Manier in die Stirn. Die braunen Augen verrieten Intelligenz, als sie in die Aufnahmeoptik starrten. Dem Aussehen nach war das offizielle Staatsoberhaupt kein typischer Vertreter des nordeuropäischen Menschenschlags, obwohl seine Vorfahren Lappen waren.

Der Erste Terraner war sofort bereit, Gesil zuzuhören. Diese trug ihre Absicht, nach Ponam zu fliegen, mit knappen, klaren Worten vor.

Kallio Kuusinen begrüßte das Vorhaben, bei den Gotar nach dem Rechten zu sehen. Er war sich der Tatsache bewußt, das Gesil als unabhängige Persönlichkeit und Frau Perry Rhodans nicht verpflichtet war, ihn über ihre Unternehmungen zu unterrichten.

Der Erste Terraner war jedoch über die Gotar grundsätzlich informiert. Er bat Gesil, sie seiner Sympathie zu versichern und ihnen gegebenenfalls terranische Hilfe anzubieten, sofern sie dies wünschten.

Damit hatte ihre Mission einen offiziellen Charakter, und das paßte in Gesils Vorstellungen. Die ersten kleinen Hürden für das Vorhaben waren damit schon genommen. Zufrieden war Gesil aber erst, als sie wenig später erfuhr, daß ihr Raumschiff TABATINGA startklar war und daß nichts dagegen sprach, daß Nikki Frickel und Loydel Shvartz mit von der Partie sein würden
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In den frühen Morgenstunden des 13. Januar 1170 startete die TABATINGA von Terra aus und nahm Kurs in Richtung M13. Die rund 34000 Lichtjahre stellten das moderne Raumschiff vor keine Probleme.

Die mittlerweile über 100 Jahre alte Nikki Frickel fungierte als offizielle Kommandantin und Erste Pilotin. Ihr Stellvertreter in beiden Funktionen war der 85jährige Haudegen Loydel Shvartz von der schon zur Legende gewordenen ARCHIBALD.

Die burschikose Frau mit dem losen Mundwerk und der kleine Hyperphysiker mit seinem gestenreichen Gehabe hatten in den letzten Jahren schon mehrfach bewiesen, daß sie ein ausgezeichnetes Gespann darstellten.

Die TABATINGA war ein Neubau von etwas eigenwilliger Form. Sie glich einer überdimensionalen Libelle ohne Flügel, an deren Körperende drei Beine senkrecht zum Rumpf abstanden und mit den verdickten Enden die Ecken eines gleichseitigen Dreiecks bildeten.

Das ganze Schiff war-400 Meter lang. An der dünnsten Stelle im Mittelteil des sechskantigen Rumpfes betrug der Querschnitt jedoch nur fünfzehn mal zwanzig Meter. Zum Bug hin verdickte sich das Schiff wieder und erreichte hier eine Breite von fünfundvierzig Metern und eine Höhe von dreißig Metern.

Im Oberteil dieses „Kopfes", der mit mehreren kleinen, fühlerähnlichen Auslegern versehen war, die das Insektenhafte des Raumschiffs unterstrichen, befand sich die Kommandozentrale. Darunter lagen Mannschaftsräume, Labors und ähnliche Einrichtungen.

Im Unterteil des „Kopfes" waren der Beiboothangar und das Unterlichttriebwerk angeordnet.

Eine mittelschwere Multifunktionskanone ragte an der Unterseite des Bugs wie ein langer Stachel nach vorn.

Außen auf dem etwa 200 Meter langen, schmalen Mittelteil des Rumpfe ... waren zwei 30-Meter-Space-Jets angeflanscht. Der Zugang zu ihnen war auch im Vakuum dank eines ausgeklügelten Schleusensystems direkt vom Rumpf aus ohne besondere Hilfsmittel möglich. Daneben verfügte die TABATINGA über kleinere Beiboote vom Typ Atmosphärengleiter, die im Bughangar stationiert waren und nur im Unterlichtbereich operieren konnten.

Zum Heck hin verdickte sich der Rumpf wieder. Hier war das Metagrav-Triebwerk untergebracht. In den hier angebrachten drei „Beinen", den 90 Meter langen Gravojet-Auslegern, befanden sich die Gravojets und Hypertronzapfer, sowie die Gravitrafspeicher.

Die Reise nach Ponam verlief ohne Zwischenfälle.

Gesil nutzte die Zeit, um eine ausgewählte Gruppe von insgesamt acht Personen genauer über ihre Absichten und über die Gotar zu informieren. Zu diese Gruppe gehörten auch Nikki Frickel und Loydel Shvartz, sowie die inzwischen fast fünfzigjährigen ehemaligen Rossisten Korbin und Tovaa und natürlich Tamara Juntersman. Das Oktett wurde durch drei weitere Besatzungsmitglieder komplettiert, durch den Mediziner Trass Dokon, die Technikerin Mira Edo und den als Terraner getarnten Roboter Togo.

Diesen acht Begleitern gegenüber gab es aus Gesils Sicht nichts zu verbergen oder geheimzuhalten, was ihre Suche nach einer Spur zu ES betraf oder die seltsame Nachricht über Peregrin. Und das stellte Rhodans Frau in einer ersten Unterredung klar heraus.

Tamara, die sich in den Tagen der Vorbereitung intensiv mit allen Dingen befaßt hatte, die sie über Ponam oder die Gotar hatte in Erfahrung bringen können, steuerte weitere Informationen bei. Dabei ging sie natürlich insbesondere auf die Regierungsform der Ponam-Bewohner ein, denn sie teilte Gesils Bedenken hinsichtlich der Gefahren, die ihnen durch Glaubensfanatiker oder durch einen Glaubensstreit drohen konnten. Als Quellen hatte sie neben NATHAN auch die Datenspeicher der LFT benutzt. „Die geistige Verwirrung durch die Große Kosmische Katastrophe von vierhundertachtundvierzig", erläuterte sie, „führte dazu, daß das Götterpaar Buba und Karil zum Ziel der Verehrung und Anbetung wurde. Buba ist in der Vorstellung der Gotar weiblich; Karil ist männlich. Worauf diese Götterbilder zurückzuführen sind, läßt sich heute nicht mehr feststellen. Beide sind gute Götter, die nur einen Fehler haben. Sie gehen zu oft auf Reisen. Während ihrer Abwesenheit gewinnt das Böse in allen denkbaren Formen die Oberhand."

„Diese Religion ist doch ein ausgemachter Witz", beschwerte sich Nikki Frickel. „Ich habe mich darüber schon köstlich amüsiert."

„Was du auf Ponam tunlichst unterlassen wirst", verlangte Gesil. „Uns mag diese Religion ebenso wie die daraus erwachsene Theokratie lächerlich vorkommen, aber wir müssen nicht nur tolerant genug bleiben, sondern auch vorsichtig. Wenn wir mit den Gotar nicht friedlich auskommen, würde das meine Mission nur behindern oder vielleicht zum Scheitern bringen."

„Wenn du Ärger vermeiden willst", Loydel Shvartz warf ruckartig beide Arme in die Höhe, als wolle er böse Geister verscheuchen, „dann müssen wir dem alten Schandmaul Nikki den Mund zukleben. Oder du schließt sie aus dem Kern des Kommandos aus."

„Du bist auch nicht viel harmloser", konterte Gesil. „Ihr werdet euch beide zusammenreißen, und damit basta!

Tamara, bitte berichte weiter."

„Da fällt mir doch glatt das Gebiß aus dem Mund!" Nikki spielte die Empörte. „Man wird doch seine Meinung sagen dürfen!"

„Aber nur mit Gebiß und nicht bei den Anhängern von Buba und Karil." Loydel Shvartz lenkte ein. „Ich habe es kapiert, und ich werde schon auf Nikki aufpassen."

Nach diesem kleinen Geplänkel hüllte sich Nikki Frickel in Schweigen, und Tamara Juntersman sprach weiter: „Nach Meinung der Gotar sind Buba und Karil Feinde jeglicher Technik. Diese unsinnige Anschauung haben sie in weite Teile ihres Lebens übertragen. Es kann noch Jahrhunderte dauern, bis sich diese Lehren geändert haben. Die Gotar vermeiden peinlich jede Forschung und Entwicklung auf technischen Gebieten.

Sie geben sich mit dem zufrieden, was sie von ihre Vorfahren besitzen. Und selbst das wird argwöhnisch betrachtet.

Konkret bedeutet das, daß es eine Anzahl von uralten Antigravgleitern auf Ponam gibt, auch drahtgebundene und drahtlose Kommunikationsmittel auf elektromagnetischer Basis, sowie Fusionsreaktoren zur Energiegewinnung. Nahe der Hauptstadt Tarpeel befindet sich noch ein alter Raumhafen, aber ich konnte nicht in Erfahrung bringen, ob es überhaupt Raumschiffe auf Ponam gibt."

„Unsere TABATINGA", hakte Gesil an dieser Stelle ein, „würde auf Ponam zweifellos unnötiges Aufsehen erregen. Ihre Größe könnte bei diesen Feinden der Technik zu Ärgernissen fuhren. Ich habe daher beschlossen, das Schiff im Orbit zu belassen. Das Kommando und ich werde mit einer der beiden Dreißig-Meter-Space-Jets landen. Das relativ kleine Diskusschiffist bestimmt weniger auffällig."

„Es muß noch etwas zur Regierung der Gotar gesagt werden", fuhr Tamara Juntersman fort. „Vieles ist auch mir nach den Recherchen noch unklar, und das werden wir vor Ort ausforschen müssen. Bekannt ist, daß an der Spitze zwei sogenannte Pontimache stehen. Es ist schon etwas seltsam, wie dieser Name sich dort einnisten konnte, denn er läßt auf Einflüsse von Terra schließen. Die Bezeichnung Pontimach leitet sich zweifellos von Pontifex maximus ab."

„Das wird ja immer, schlimmer", klagte Nikki.

Tamara ging nicht darauf ein, als sie ihre Erklärungen fortsetzte. „Die beiden Pontimache sind so etwas wie oberste Priester. Sie werden von - einem Priesterkollegium gewählt - angeblich aufgrund göttlicher Eingebung und damit im Namen von Buba und Karil. Das Priesterkollegium fungiert als Legislative und stellt somit in unserem Sinn die Abgeordneten des Parlaments. Es ist aber an die - göttlichen Weisungen der beiden Pontimache gebunden. Andere Priester, die dann nicht dem erwähnten Kollegium angehören, stellen die Richter. Die verkörpern somit die Judikative."

„Das hört sich wie eine theokratische Diktatur an", sinnierte Loydel Shvartz. „Das ist es nicht", widersprach Tamara Juntersman. „Es existiert eine Gewaltenteilung in gewisser Form, wie ihr gehört habt. Es hat auch nicht den Anschein, daß die Pontimache die Richter beeinflussen.

Etwas anderes ist es mit der eigentlichen Exekutive. Den Pontimachen direkt unterstellt ist die sogenannte Sittenpolizei. Der Name mag etwas irreführend sein, denn diese Truppe überwacht die Einhaltung der vom Priesterkollegium erlassenen Gesetze. Eins dieser Gesetze verbietet Raumfahrt Angehörigen des eigenen Volkes die Raumfahrt.

Natürlich werden Raumfahrer anderer Völker und deren Fahrzeuge auch mit Mißtrauen betrachtet."

„Wir werden uns auf Ponam in Ruhe umsehen." Gesil schloß damit diese Besprechung ab. „Wir haben keinen Grund zu übertriebener Eile, aber auch keinen Anlaß, unnötige Verzögerungen hinzunehmen.

Wie ernst die Lage bei den Gotar ist und was sich dort aktuell abspielt, müssen wir erkunden. Angeblich herrscht auf Ponam eine Art Religionskrieg, aber darüber wissen wir noch nichts Genaues. Ich wiederhole noch einmal, daß wir mit der gebotenen Vorsicht vorgehen müssen, auch wenn uns dieser Götterglaube und die daraus resultierende Theokratie höchst befremdlich vorkommen müssen. Die eventuelle Befriedigung der Gotar ist für mich von untergeordneter Bedeutung. Peregrin sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr. Ich will die Spur verfolgen, die auf dieser Nachricht basiert. Es ist, so hoffe ich, die Spur zu ES."

Als sie Stunden später in einen Orbit um Ponam einschwenkten und versuchten, per Funk Kontakt zu einer offiziellen Stelle der Gotar zu bekommen, erhielten sie keine Antwort. Tamara Juntersman hatte bei der Technikfeindlichkeit und der ablehnenden Haltung der Gotar gegenüber dem Raumflug damit gerechnet.

Gesil beunruhigte dies nicht. Die Fernbeobachtung und die Ortung ergaben keine Besonderheiten. Die Hauptstadt Tarpeel konnte schnell ausfindig gemacht werden, und auch der uralte Landeplatz auf dem ein einziges Raumschiff stand.

Dabei handelte es sich um einen offensichtlich sehr alten 200-Meter-Kugelraumer der früheren terranischen Kategorie „Kreuzer". Die energetischen Systeme des Schiffes waren desaktiviert. Und ob es noch flugtauglich war, ließ sich durch die Ortungen nicht feststellen.

Gesil geriet in leichte Unruhe, als sie die Bilder von dem alten Raumer sah, aber niemand bemerkte das, Tamara Juntersman ausgenommen. „Was bewegt dich?" fragte die blonde Frau so leise, daß es niemand außer Gesil hören konnte. „Die Pontimache", antwortete Rhodans Frau. „Ihr Name zeigt eine deutliche Verbindung von Ponam zur Erde auf. Und dieses Raumschiff ebenfalls. Beides sind Dinge, die in der fernen Vergangenheit ihre Wurzeln haben müssen. Vielleicht sind das Zeichen meiner Spur. Die Menschen und Terra, die Terraner und ES, da gibt es bewiesene Verbindungen. ES würde wohl kaum auf einer Welt eine Spur hinterlassen, die gar nichts mit den Terranern zu tun hat."

„Hm", meinte Tamara zweifelnd. „Wenn du jetzt anfängst, in allem etwas von ES entdecken zu wollen, dann könntest du dich schnell auf eine falsche Fährte begeben. Ich meine, da solltest du etwas behutsamer sein."

Gesil antwortete nichts. Auf ihre Anweisung wurden die Versuche, per Funk Kontakt zu bekommen, eingestellt. „Unser Team steigt um in die Space-Jet eins", entschied sie. „Wir landen und beginnen mit unserer Erkundung in Tarpeel. Kommt!"

Inzwischen lagen alle wichtigen Daten über Ponam vor. Sowohl vom Klima her, wie auch von der Zusammensetzung der Atmosphäre wurden die Werte bestätigt, die Tamara Juntersman aus den Datenspeicher der LFT erhalten hatte. Besondere Schutzmaßnahmen waren nicht erforderlich, denn dieser Planet ähnelte zumindest in den spezifischen Daten sehr der Erde.

Verständigungsprobleme in sprachlicher Hinsicht würde es auch nicht geben, den die Gotar benutzten eine nur leicht modifizierte Form des Arkonidischen, und das hatte sogar Tamara Juntersman mittlerweile erlernt.

Sie stiegen über den Rumpf der TA-BATINGA in das Diskusschiff, wo Loydel Shvartz die Steuerung übernahm und vom Mutterschiff abkoppelte.

 

*

 

Die Landung auf dem öden und weitgehend heruntergekommenen Raumhafen vollzog sich problemlos, denn scheinbar nahm niemand davon Notiz. Loydel Shvartz setzte das Diskusschiff unweit des alten 200-Meter-Kugelraumers ab. Auf der Außenhülle des Schiffes war mit Mühe ein Name zu entziffern: RALF MÄRTEN.

Gesils Begleitern sagte dieser Name wohl nichts, aber sie wußte, daß es sich hier um den Namen eines der Altmutanten handelte, der in ES aufgegangen war. Vielleicht, so dachte sie, war dies ein weiteres Mosaiksteinchen auf der Spur zu ES. Sie behielt diesmal ihre Überlegungen aber für sich, denn sie rechnete mit Tamaras Widerspruch.

Sie holten ihre Ausrüstung und verließen gemeinsam den Space-Jet. Die Überwachungs- und Sicherungssysteme wurde aktiviert. Unbefugte würden das Raumschiff nicht betreten können.

Eine Phase der ersten Orientierung auf der fremden Welt folgte.

Etwas Besonderes fiel den Terranern nicht auf. Unweit von ihnen spielten gotarische Kinder an einem Krater.

Sie blickten eher scheu zur Seite, und das bezog sich offensichtlich auf den blitzsauberen Diskuskörper, in dem sie etwas Verbotenes sahen. „Da!" Nikki Frickel deutete zu dem nur knappe hundert Meter entfernten Kugelraumer. „Habt ihr die Absperrung bemerkt?"

Jetzt entdeckten auch Gesil und die anderen Begleiter ein buntes Band, das in etwa einem Meter Höhe um das ganze Kugelschiff herum aufgespannt war. Etwa alle zwanzig Meter hing ein Schild an diesem Band. „Das sehen wir uns an", entschied Gesil. „Es liegt sowieso auf dem Weg in die Stadt."

Togo übernahm die technische Sicherung des kleinen Trupps, aber er konnte keine Gefahren feststellen. Sie erreichten das bunte Band und lasen, was auf Arkonidisch auf die Tafeln geschrieben worden war: IM NAMEN VON BUBA UND KARIL - NIEMAND BETRETE DIESES GEBIET DER TECHNISCHEN SÜNDE DES PARVO LEN MIKKAL! „Bei allen Höllenhunden", schimpfte Nikki Frickel. „Was soll das wieder bedeuten? Und wer ist Parvo len Mikkal?"

„Ein erster Eindruck von der Technikfeindlichkeit der Gotar", antwortete Tamara Juntersman. „Irgendwelche Fanatiker haben den Aufenthaltsort des alten Raumschiffes zur Sperrzone erklärt."

„Ich sehe in diesen Schildern eher Auswüchse des Schwachsinns", meinte Nikki Frickel. „Ich sagte es ja, das kann hier heiter werden."

„Denkt an meine Worte!" mahnte Gesil. „Behaltet eure Ansichten für euch, wenn wir mit den Gotar in Berührung kommen!"

Der Roboter Togo mit seinen besseren Sinnessensoren machte die Terraner auf ein weiteres Schild aufmerksam, das an dem Raumschiff direkt eben der geschlossenen Bodenluke angebracht worden war. „Darauf steht dies: Buba und Karil sind Witzfiguren. Es lebe die Technik und der Fortschritt. Das sagt euch Parvo len Mikkal."

„Dieser Typ namens len Mikkal scheint zur Gegenpartei der offiziellen Götterverehrer in diesem Religionsstreit zu gehören", vermutete Gesil.

Dann deutete sie auf einen verfallenen Weg, der von hier in Richtung Stadt führte. Die nächsten Häuser waren etwa einen Kilometer entfernt und machten einen schäbigen Eindruck.

Die Horde Kinder, die in der Nähe gespielt hatte, rannte plötzlich johlend davon in Richtung Tarpeel. „Sie sollen ruhig unseren Besuch ankündigen", meinte Gesil. „Da wir zu Fuß kommen, werden uns die Technikfeinde nicht gleich verdammen."

Am Stadtrand kamen ihnen mehrere Gotar entgegen, offensichtlich von den Kindern alarmiert.

Sie blickten den angekommenen Fremden interessiert entgegen, aber keiner sagte irgendwelche Worte der Begrüßung.

Gesil und ihre Begleiter sahen nun erstmals die Bewohner von Ponam. Im Unterschied zu ihren Vorfahren von Arkon hielt sich hier der Albinismus in engen Grenzen. Zwar entdeckten die Terraner auch Gotar mit weißen Haaren, bleicher Haut und rötlichen Augen, aber deren Zahl war gering. Daneben gab es Frauen und Männer mit sehr dunklem Teint, schwarzen Haaren und solche mit allen farblichen Abstufungen, die zwischen diesen beiden Extremen denkbar waren.

Die meisten Gotar wirkten ungepflegt. Das galt für Erwachsene wie für Kinder gleichermaßen.

Die Rückentwicklung durch die Große Katastrophe, als das letzte Viertel von Hangay in dieses Universum gebrochen war, war auch jetzt noch sichtbar.

Schließlich trat Gesil auf eine Gruppe von etwas gepflegter aussehenden Männern zu. Die vier Gotar blickten sich an und wichen schüchtern zurück. „Wir kommen als Freunde." Gesil hatte keine Mühe, das Arkonidische zu benutzen und sich zu verständigen, auch wenn hier eine leichter Variante dieser Sprache üblich war. „Wir sind Terraner, und wir möchten gern mit euren Pontimachen sprechen. Wir sind in friedlicher Absicht nach Ponam gekommen, und wir wollen mehr über die hiesigen Götter Buba und Karil erfahren. Einer von uns, er heißt Togo, ist Religionsforscher. Er glaubt, daß er bald die Wahrheit finden wird."

„So ist es", bekräftigte der Roboter. Er war von Gesil so gut programmiert worden, daß er in jeder Phase ansprechbar war.

Drei der vier Gotar wichen noch weiter zurück. Nur einer zögerte, ein junger Mann mit roter Haut und flackerndem Blick. „Die Pontimache", stieß er hervor, „da müßt ihr euch an die Priester wenden. Ich habe noch keinen Pontimach gesehen. Aber wenn ihr hier verweilen wollt, ich meine, wenn ihr ein Dach über dem Kopf sucht, dann kann ich euch helfen."

„Auch das brauchen wir", antwortete Gesil, die noch nicht so recht wußte, wie sie sich taktisch am klügsten verhalten sollte. Nach ihren Erfahrungen der letzten fünfundzwanzig Jahre hatten die Kontakte mit fremden Planeten einen anderen Verlauf. Üblich war ein Funkkontakt, dann eine offizielle Begrüßung, oft auch eisig oder vorsichtig, aber immer mit Lebewesen, die zu den Verantwortlichen eine Beziehung hatten oder zu diesen selbst gehörten.

Hier auf Ponam war das anders. „Ich besorge euch ein gutes Quartier", fuhr der rothäutige Gotar eifrig fort. „Ganze achthundert Bubar kostet das."

„Was soll denn das bedeuten?" begehrte Gesil auf.

Tamara Juntersman schob sich an ihre Seite. „Der Bubar ist die hiesige Währung." Die kleine Blondine bewies, daß sie alle möglichen Informationen über Ponam eingeholt und in ihrem Kopf gespeichert hatte. „Ja, wir sind hier auf einem Planeten, der sich rückwärts entwickelt hat. Halbe Milchstraßen oder Galax sind hier nicht gefragt. Das Geld klingt hier etwas anders."

„Siebenhundert Bubar", sagte der junge Gotar. „Dafür führe ich euch zum besten Hotel von Tarpeel."

Gesil brach mit einer deutlichen Geste dieses erste Gespräch mit dem Ponambewohner ab. „Wir gehen weiter", teilte sie ihren Begleitern mit. „Es muß hier auch kompetentere Typen geben. Ich habe keine Lust zu feilschen."

Die Gotar folgten ihnen nicht, nur der junge Rothäutige heftete sich auf ihre Fersen. „Vierhundert Bubar!" stieß er hervor und verhaspelte sich dabei mehrfach. „Ihr braucht einen Führer, wenn ihr hier fremd seid. Ich bin Ressonn, euer Führer. Zweihundert Bubar für drei Tage, ist das kein Angebot?

Zweihundert Bubar für acht Tage? Denkt an meine Familie. Ich habe sieben Kinder und zwei Paar kranke Eltern."

„Paarweise?" schnauzte Nikki Frikkel den Gotar an. „Für wie blöd hältst du uns denn?"

Gesil deutete in Richtung der dichteren Bebauung und ging weiter. Und alle folgten ihr. Der jammernde Gotar, der sein Angebot inzwischen auf unter hundert Bubar reduziert hatte, folgte der Gruppe wie ein winselnder Köter. Die anderen Gotar, deren Zahl sich ständig vergrößerte, folgten in größerem Abstand.

Gesil und ihre Begleiter schritten weiter. Weit voraus waren große Bauten zu sehen, aber hier reihten sich zu beiden Seiten noch niedrige Häuser in einfachem Baustil aneinander. Auch in den Seitenstraßen ergab sich kein anderes Bild. In der Randzone von Tarpeel regierte das einfache Leben.

Sie schritten zügig voran und beachteten die zerlumpten Gotar am Straßenrand nicht weiter
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Ein Ton erklang. Sonor, durchdringend, auffordernd. Er berührte auch die Terraner, die inzwischen mehrere hundert Meter in die staubige Stadt eingedrungen waren. „Akustisches Signal aus mehreren Lautsprechern", analysierte Togo schnell. „Diese Lautsprecher hängen hier fast alle zwanzig Meter. Auch in den ersten beiden Seitenstraßen habe ich sie bemerkt."

Die Gotar reagierten auf dieses Signal höchst merkwürdig. Sie erstarrten und blickten mit halb geschlossenen Augen in die Höhe. Dabei beugten sie ihre Körper soweit nach hinten, daß die Terraner jeden Augenblick damit rechneten, daß sie umkippten.

Gesil und ihre Begleiter blieben stehen. Ein uralter Gravogleiter kam ihnen entgegen. Das Gefährt war noch oben offen. Zwei besser gekleidete Gotar standen darin, und auch sie nahmen beim Erklingen des sonoren Tones die starre Haltung an. Der Gleiter wurde dadurch führerlos und geriet ins Trudeln. Er stürzte nur wenige Meter vor der Gruppe auf den staubigen Boden. „Sind hier denn alle übergeschnappt!" schimpfte Nikki Frickel und brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. „Und nun sprecht mir nach, denn durch mich, den Pontimach Torghet wird die Wahrheit verkündet!" verlangte eine männliche Stimme aus den zahllosen Lautsprechern. „Gelobt seien Buba und Karil!"

Und alle umherstehenden Gotar in ihrer seltsamen Betstellung wiederholten: „Gelobt seien Buba und Karil!"

Dieses Spiel setzte sich so fort. Aus den Lautsprechern erklang jeweils ein Satz, den alle Bürger stumpfsinnig wiederholten. „Ich lege nie mehr Hand an den technischen Frevel!"

„Ich befolge die Gesetze des Priesterkollegiums!"

„Ich beachte die Anweisungen der Sittenpolizei!"

„Ich glaube nicht an die bösen Worte des Wanderpredigers Per-E-Kit!"

„Ich verdamme das Böse in Nawrit!"

„Gelobt seien Buba und Karil!"

Damit war dieses Gebet beendet. Die Gotar bewegten sich wieder normal. „Hast du alles gespeichert?" wandte sich Gesil an Togo. Der Roboter bejahte. „Zwei neue Begriffe", sagte Tamara Juntersman. „Per-E-Kit und Nawrit. Auf sie bin ich bisher bei meinen Recherchen noch nicht gestoßen."

Nikki Frickel und Loydel Shvartz hatten sich inzwischen zu dem abgestürzten Gleiter begeben.

Die beiden Gotar machten einen hilflosen Eindruck, denn das Fahrzeug bewegte sich nicht mehr. „Damit ist der letzte meiner Gleiter aus dem Verkehr gezogen", jammerte der Ältere der beiden Männer. „Laß uns den Weg zu Fuß fortsetzen."

Die beiden Terraner sahen in dieser Situation eine gute Chance, um mit diesen Gotar in Kontakt zu kommen. „Der Schaden kann nicht groß sein", beeilte sich der Hyperphysiker. „Das werden wir gleich haben."

Er winkte Togo herbei und bat ihn, das Gefährt etwas anzuheben. „Halt!" schrie der jüngere Gotar. „Das dürft ihr nicht."

„Wir machen doch nichts kaputt", versuchte Nikki Frickel ihn zu besänftigen. „Wir wollen euch doch nur helfen. Die beiden verstehen etwas davon."

Die beiden Gotar gerieten sichtlich in Erregung. Weitere Frauen und Männer scharten sich in einem großen Kreis um die Gruppe.

Loydel Shvartz hatte inzwischen die Frontklappe geöffnet. „Eine einfache Unterbrechung der Energiezufuhr", lautete seine Diagnose. „Togo, du kannst die Kiste wieder absetzen. Ich habe die Verbindungglieder wieder ineinandergesteckt. Jetzt müßte es klappen."

Getrappel wurde laut, und die Menge der gaffenden Gotar stob auseinander. Auch die beiden Insassen des Gleiters wollten wegrennen, aber Nikki Frickel packte blitzschnell zu und hielt sie fest. Korbin und Tovaa kamen ihr zu Hilfe, worauf die beiden Gotar laut anfingen zu zetern.

Vier berittene Gotar in langen, dunkelgrünen Gewändern jagten heran. Bei den Reittieren handelte es sich um Pferde, wie man sie auch auf Terra kannte. „Die Sittenpolizei", stellte Tamara Juntersman fest. „Jetzt haben wir den Salat. Es wäre wohl besser gewesen, sich hier nicht einzumischen."

„Im Namen von Buba und Karil!" donnerte der vorderste Reiter und schwang einen langen Knüppel. „Keiner bewegt sich von der Stelle!"

Die beiden zappelnden Gotar blieben daraufhin still stehen und wehrten sich nicht mehr. Die neugierige Menge aber verschwand zwischen den Häusern oder in den Eingängen. „Wir sind unschuldig", jammerte der Ältere. „Wir hatten eine Sondergenehmigung zur Benutzung des Gleiters.

Diese Ungläubigen haben die Verstöße allein zu verantworten."

Der Sprecher der Polizeistreife, ein albinotischer Gotar, sprang von seinem Pferd, während die drei anderen sich ringsum verteilten. Sie wollten offensichtlich verhindern, daß jemand floh. Vom Zentrum der Stadt her näherte sich ein weiterer Gleiter. In ihm standen etwa zehn weitere Sittenpolizisten in ihren langen, grünen Gewändern. Auch sie waren mit Schlagstöcken bewaffnet. Als sie den Ort des Geschehens erreichten, sprang sie heraus und verstärkten die Absperrung.

Der Albino hörte sich unterdessen an, was die beiden Insassen des Gleiters zu berichten hatte.

Diese standen demütig Rede und Antwort.

Gesil deutete ihren Begleitern an, daß sie erst einmal schweigen und abwarten sollten. Was die Gotar dem Sittenpolizisten sagten, entsprach der Wahrheit. Etwas erstaunt war aber insbesondere Nikki Frickel, weil die Gleiterbenutzer ganz stark hervorhoben, daß Loydel Shvartz und Togo das Gefährt ohne ihr Einverständnis repariert hatten. „Wer ist bei euch berechtigt zu sprechen?" wandte sich der Albino an die Terraner. „Jeder natürlich." Nikki Frickels Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Oder was glaubst du?"

Gesil schob sich schnell an der erregten Raumfahrerin vorbei und trat auf den Sittenpolizisten zu. „Ich bin der Führer dieser Gruppe", erklärte sie. „Wenn du Fragen hast, dann wende dich an mich. Mein Name ist Gesil."

„Ich heiße Zotego." Der Gotar setzte eine strenge Miene auf. „Meine Frage an dich lautet: Verehrt und achtet ihr Buba und Karil?"

Gesil wußte nicht so recht, was sie antworten sollte. Sie warf Tamara einen hilfesuchenden Blick zu, aber die zuckte nur kurz mit den Schultern. Sie beschloß daher, eine unverfängliche Antwort zu geben. „Wir verehren und achten jede Gottheit", sagte sie vorsichtig, „natürlich auch Buba und Karil."

„Ihr kommt von Terra", stellte Zotego fest. „Natürlich habe ich das längst erfahren. Und ihr verehrt jede Gottheit, auch Buba und Karil."

Er zog ein kleines Buch aus einer Tasche, blätterte darin herum und machte sich mehrere Notizen. Gesil überlegte unterdessen, wie dieser Gotar so schnell erfahren haben konnte, daß sie von der Erde kamen.

Es gab da mehrere Möglichkeiten. Vielleicht hatte man die Kontaktfunksprüche doch empfangen und nur nicht geantwortet. Es war aber auch möglich, daß die Gotar, denen sie am Stadtrand begegnet waren, diese Informationen weitergegeben hatten. Gute Kommunikationsnetze besaßen die Bewohner Ponams ja trotz aller Technikfeindlichkeit. „Meine Untersuchungen sind beendet", erklärte der Sprecher der Sittenpolizei. „Gegen euch werden drei Anklagen erhoben.

Erstens: Verstoß gegen das Basisgesetz des Glaubens, denn ihr verehrt andere Götter neben Buba und Karil.

Zweitens: Verstoß gegen das Betpflichtgesetz, denn wie uns berichtet wurde, habt ihr an dem letzten Gebet nicht teilgenommen. Da ihr, wie du selbst sagst, Buba und Karil verehrt, hättet ihr aber teilnehmen müssen.

Drittens: Verstoß gegen das Technik-Tabu-Gesetz Nummer zwei, denn ihr habt es gewagt, Hand an ein defektes technisches Gerät, nämlich jenen Gleiter dort, zu legen."

Gesil verschlug es nun doch die Sprache. Die Art und Weise, wie der Albino ihre Worte verdrehte und zu seinen Gunsten auslegte, waren reiner Hohn. Sie sah, wie Nikki Frickel aufbrausen wollte, Loydel Shvartz konnte sie gerade noch bremsen. „Und was spricht zu unseren Gunsten?" fragte Tamara Juntersman den Sittenpolizisten. „Nichts", antwortete dieser. „Ihr seid alle verhaftet."

„Nicht so schnell, Zotego." Die kleine Terranerin ergriff die Initiative. „Ich kenne einige eurer Gesetze. Danach dürften Nichtgotar nur verhaftet werden, wenn sie bei Verstößen Leib und Leben von Gotar gefährdet oder gegen Buba und Karil öffentlich gelästert haben. Das haben wir aber nicht.

Also kannst du uns allenfalls unter vorläufige Überwachung stellen. Außerdem muß uns Gelegenheit gegeben werden, den mißverstandenen Satz unserer Führerin zu korrigieren."

„Dann korrigiere ihn!" verlangte Zotego ungehalten. Er war bei Tamaras Worten sichtlich nervös geworden. „Das tue ich. Wir möchten euch Gotar nicht kränken", sagte die blonde Terranerin. „Wir respektieren Buba und Karil als eure Götter, aber wir verehren und anerkennen sie nicht. Wir besitzen eine andere Gottheit, die es uns aber erlaubt, eure Götter zu respektieren. Eure Gesetze gelten also für uns nicht, und es wäre eure Pflicht, uns als neutrale Gäste zu betrachten."

Der Sprecher der Sittenpolizei überlegte nicht lange. „Das kann ich allein nicht entscheiden", räumte er ein. „Ich muß die Priester-Richter bemühen.

Bis das geschehen ist, haltet ihr euch im Hotel ›Zum Silbernen Bubar‹ auf. Ihr steht unter vorläufiger Überwachung, und das bedeutet, daß ihr das Hotel nicht verlassen dürft. Und nun folgt uns! Das Hotel befindet sich am Ende dieser Straße."

„Einverstanden!" Gesil atmete auf und warf Tamara Juntersman einen dankbaren Blick zu.

Durch ihr Eingreifen hatte die verfahrene Situation wenigstens etwas entkrampft werden können. „Wir fügen uns erst einmal in diese Entscheidung und warten ab."

 

*

 

Das Hotel „Zum Silbernen Bubar" entpuppte sich als nobles und gepflegtes Unternehmen. Die Angehörigen der Sittenpolizei überwachten nun jeden Schritt der Gruppe, aber sie verhielten sich dabei sachlich.

Beim Portier konnte Gesil einige hundert Galax in die einheimische Währung umtauschen. Sie erfuhr dabei zu ihrem gelinden Erstaunen, daß es auf Ponam ausschließlich Münzgeld gab. Papiergeld war ebenso wie bargeldloser Verkehr gänzlich unbekannt. Die höheren Münzwerte bestanden aus Gold, Platin und Silber. Da die Platinvorkommen auf Ponam häufiger waren als die des Goldes, waren auch die entsprechenden Münzen von geringerem Wert.

Um den Bestand der eigenen Währung zu sichern, galt ein strenges Ausfuhrverbot für Edelmetalle ebenso wie für Bargeld. Gesil mußte über alle Ausgaben in Bubar genau Buch führen und jeden Betrag von einem dazu ermächtigten Gotar quittieren lassen. Jedenfalls wurde sie dazu aufgefordert.

Die Sittenpolizei wachte auch über den Umgang mit Geld, und sie würde niemanden abreisen lassen, der nicht seine ordnungsgemäßen Quittungen vorlegen konnte und die restlichen Münzbestände wieder ablieferte.

Den unter vorläufige Überwachung gestellten neun Personen wurde ein eigenes Stockwerk zugeteilt. Auch hier befanden sich an allen Ecken und Enden Lautsprecher, über die in unregelmäßigen Zeitabständen zum Beten aufgerufen wurde. Kurz nach der Ankunft forderte der Pontimach Raghet zum Gebet auf.

Diesmal ging es um ein besonderes Gebet an die Göttin. Die Gotar versicherten ihr in blumenreichen Worten die absolute Treue.

Etwas merkwürdig klang dabei ein Satz, in dem die Betenden versicherten, daß auch sie Buba für absolut treu hielten und alle Zweifel daran dem Bösen zuzuschreiben sein wollten.

Neben einem Dutzend Wohnräumen mit luxuriösen Hygienekammern gab es auf dem zugewiesenen Stockwerk Speise- und Aufenthaltsräume. In den Aufenthaltsräumen konnten Radio- und TV-Geräte benutzt werden, so daß man sich wahrscheinlich weiter über das Leben auf Ponam informieren konnte. Es mangelte eigentlich an nichts, wenn man davon absah, daß ein Stockwerk tiefer mehrere Sittenpolizisten Wache standen und keinen der Gruppe passieren lassen würden.

Gesil und ihre Begleitung richteten es sich so gut ein, wie es möglich war. Sie selbst nahm ein Appartement gemeinsam mit Tamara Juntersman. So taten es natürlich auch Korbin und Tovaa. Die anderen verteilten sich auf Einzelzimmer. Loydel Shvartz nahm den Roboter Togo mit zu sich.

Eine Stunde nach der Ankunft traf man sich zu einer ersten Besprechung in einem der Aufenthaltsräume.

Gesil fiel auf, daß Togo nicht erschienen war. „Der kommt noch", meinte Loydel Shvartz mit einem verschmitzten Lächeln. „Ich wollte erst sicher sein, daß es hier keine Abhöranlagen gibt. Mira und ich haben nicht nur unsere Zimmer, sondern auch diesen Raum gründlich abgesucht. Die Gotar scheinen Wanzen und ähnliche Dinge nicht zu kennen. Sie respektieren auch unsere Etage, denn sie haben sie für andere Bewohner des Hotels zur Sperrzone erklärt. Wir sind hier also unter uns und können offen sprechen."

„Gute Arbeit", lobte ihn Gesil. „Es kommt noch besser", meinte der Astronaut und Hyperphysiker. „Nikki hat mich auf eine tolle Idee gebracht, aber damit möchte ich noch ein wenig warten."

Sie diskutieren eine halbe Stunde, ohne daß sich etwas Greifbares ergab. Dann wurde beschlossen, die gotarischen Rundfunk- und Fernsehsender ständig zu überwachen, um weitere Erkenntnisse zu gewinnen. „Das hat natürlich den Nachteil", meinte Nikki Frickel, „daß wir nur Offizielles zu hören und zu sehen bekommen. Besser wäre es, wenn wir auch dem Volk aufs Maul schauen könnten."

Gesil pflichtete dem bei, aber sie meinte, das ließe sich nun einmal nicht ändern. Sie stellte dann ein Dreierteam aus Tamara Juntersman, Doc Trass Dokon und Nikki Frickel zusammen, das einen Plan ausarbeiten sollte, wie man den Offiziellen oder Priestern begegnen sollte, die man in absehbarer Zeit erwartete.

Mehr ließ sich im Augenblick nicht festlegen.

Gerade als Gesil die Versammlung beschließen wollte, öffnete sich die Tür. Ein albinotischer Gotar in einem schmuddeligen Gewand trat ein und machte eine kurze Verbeugung in Gesils Richtung. „Ich dachte, wir sind hier ungestört", bemerkte Rhodans Frau mit einem leisen Vorwurf in Loydel Shvartz’ Richtung. „Ich störe euch nicht lange", sagte der Gotar. „Ich bin nur gekommen, um mir ein paar Bubar abzuholen. Ohne Geld kann ich meinen Auftrag schlecht erfüllen. Wo ist die Kasse?"

„Geht diese Bettelei schon wieder los!" empörte sich Gesil, während Nikki Frickel laut zu lachen anfing. „Was gibt es da zu lachen?" Gesil fuhr herum und starrte die Terranerin vorwurfsvoll an. „Ich finde das gar nicht komisch."

„Aber ich", sagte Nikki. „Nun gib ihm schon die Moneten, bevor er sich es anders überlegt."

„Anders überlegt? Schmeißt den Kerl raus!"

„Wer ist das?" fragte Loydel Shvartz. Er deutete auf den weißhäutigen Gotar. „Gesil, kennst du diesen Mann?"

Jetzt merkte die Frau, daß ihr etwas vorgespielt wurde. Sie konzentrierte sich mit ihrer schwachen Fähigkeit der Phrenopathie auf den Gotar. Und sie zuckte zusammen, denn da war nur Leere. Dieses vermeintliche Geschöpf besaß nichts, was einem Bewußtsein ähnelte. „Das ist kein Lebewesen, das ist ein ... das ist Togo!" Gesil faßte sich an den Kopf. „Nikki und Loydel! Jetzt verstehe ich, was ihr mit euren Bemerkungen und Anspielungen gemeint habt. Togo als Verkleidungskünstler."

Sie nahm ihren kleinen Koffer und öffnete ihn. „Bitte nimm dir, was du brauchst", sagte sie dem Roboter in der Gotargestalt. „Wie heißt du denn jetzt?"

„Confal", antwortete dieser und bediente sich reichlich am Münzvorrat Gesils. „Diesen Namen habe ich hier häufig gehört und gelesen. Er fällt sicher nicht auf. Ich habe auch auf dem Weg hierher eine Reihe von mehr oder weniger vornehmen Lokalitäten registriert. Die werde ich aufsuchen und etwas dem Alkohol zusprechen.

Natürlich werde ich auch ein paar Drinks spendieren. Dann werde ich schon erfahren, wie das Volk hier über dieses und jenes denkt oder was es von Buba und Karil hält."

„Sehr gut." Gesil war’s zufrieden. Und Nikki Frickel und Loydel Shvartz, die den Plan ausgeheckt hatten, auch. „Versuche auch Erklärungen für die gehörten Begriffe Nawrit und Per-E-Kit zu finden. Ich möchte wissen, worin der angebliche Glaubenskrieg besteht. Und noch eins. Forsche mit der gebotenen Vorsicht nach einem Wesen namens Peregrin."

Damit war Togo alias Confal entlassen. Die Versammlung wurde aufgelöst, als der Roboter sich auf den Weg gemacht hatte.

Zurück in ihrem Appartement sagte Tamara Juntersman zu Gesil: „Ist dir schon aufgefallen, daß zwischen den Namen Peregrin und Per-E-Kit eine gewisse Ähnlichkeit besteht?"

„Peregrin sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr", wiederholte Gesil nachdenklich. „Und was sagte der Pontimach Torghet? Ich glaube nicht an die bösen Worte des Wanderpredigers Per-E-Kit! Ich weiß nicht, ob dein Verdacht begründet ist, aber ich gebe zu, daß etwas an deiner Vermutung dran ist. Nicht umsonst habe ich Togo aufgefordert, auch nach dem Namen Peregrin zu forschen."

„Peregrin könnte die Ursache des von NATHAN erwähnten Religionskriegs sein", vermutete Tamara Juntersman. „Und wenn das stimmt, ist die Wahrscheinlichkeit noch größer, daß aus seinem Namen versehentlich Peregrin wurde."

„Oder umgekehrt", konterte Gesil, die nichts von der Hoffnung aufgeben wollte, die sie auf die vage Spur zu ES gesetzt hatte.

Bis zum Abend meldeten sich die Sittenpolizisten nicht, und auch von den Priestern ließ sich niemand blicken.

Aus den Radio- und Fernsehsendungen ergab sich nichts Konkretes, denn die Nachrichten befaßten sich mit alltäglichen Dingen wie dem Ernteaufkommen oder dem Neubau von Wohnhäusern. Gesil gewann den Anschein, daß die Pontimache ausschließlich über das verzweigte Lautsprechernetz in der Form von Gebeten auf die Bevölkerung Einfluß machen.

Noch zweimal an diesem Tag wurde nämlich zum Beten aufgerufen. Die dabei vertretenen Thesen glichen den gehörten Worten, und wieder wurde der angeblich so böse Wanderprediger Per-E-Kit erwähnt.

Warum dieser so „böse" war und welche „Lügen" er verbreitete, ging aus den Gebeten allerdings nicht hervor.

Gesil unternahm noch einen Vorstoß, das Gebäude zu verlassen, aber die wachsame Sittenpolizei stellte sich ihr entgegen. Auf ihre Fragen, wann denn Priester oder andere Offizielle der Gotar zu erwarten seien, bekam sie ausweichende Antworten. Daraus konnte sie aber entnehmen, daß dies vermutlich noch zwei oder drei Tage dauern konnte.

Sie tröstete sich damit, daß es Togo ganz offensichtlich gelungen war, unbemerkt den „Silbernen Bubar" zu verlassen. Er würde sicher etwas erreichen, dazu aber einige Zeit benötigen.

Der Roboter kehrte auch bis zum Abend nicht zurück. Gesil sprach noch einmal kurz mit ihren Begleitern, dann begab sie sich zur Nachtruhe
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Am nächsten Morgen trafen sie sich zum gemeinsamen Frühstück. An den Speisen und Getränken, die das Hotel anbot, gab es nichts auszusetzen. Mitten in die Runde platzte Togo, dessen Kleidung jetzt noch heruntergekommener aussah als am Tag zuvor. „Beim Bart des heiligen Karil", stöhnte Nikki Frickel. „Wo hast du dich denn herumgetrieben?"

„Ich habe die ganze Nacht durchgezecht", gestand er. „Ein normaler Mensch wäre jetzt eine Alkoholleiche. Ich bringe eine ganze Menge an Informationen, aber es ist wohl besser, ich wechsle zuvor mein äußeres Bild."

Gesil war damit einverstanden. Als das Frühstück beendet war, kehrte Togo mit seinem gewohnten Aussehen, das einem Durchschnittsterraner entsprach, zurück. Dann berichtete er, und so ergab sich ein neues und besseres Bild von den Verhältnissen auf Ponam.

Die offiziellen Herrscher waren die Oberpriester, die beiden Pontimache Raghet und Torghet.

Aber die waren für einen Mann aus dem Volk unerreichbar fern. Es gab niemanden, der wirklich wußte, wo sie sich aufhielten.

Gesil würde nur neue Probleme bekommen, wenn sie - im Sinn der Bitte des Ersten Terraners Kallio Kuusine - versuchen wollte, mit diesen über die Probleme auf Ponam zu sprechen. Im Volk spielte eine andere Person ine viel größere Rolle: Parvo len Mikkal. Er besaß einen prächtigen Palast am Westrand vor Tarpeel, und ihm gehörte auch der 200-Meter-Kugelraumer auf dem alten Landeplatz, das einzige Raumschiff auf dem ganzen Planeten.

Die RALF MÄRTEN war in ziemlich regelmäßigen Zeitabständen irgendwo in M13 unterwegs, um gewaltige Handelsgeschäfte abzuwickeln. Angeblich besaß len Mikkal auch die einzige Hyperfunkstation auf ganz Ponam.

Parvo len Mikkal galt nicht nur als reicher Mann, sondern auch als Exzentriker, der sein Leben nach eigenen Regeln führte. Er hielt nichts von den Göttern Buba und Karil, und er konnte es sich ganz offensichtlich leisten, das auch öffentlich zuzugeben. Er war bekannt für seine ständigen Verstöße gegen die diversen Technik-Tabu-Gesetze und für die Mißachtung der Gebetsaufrufe. Er hatte sich sogar ein kleines technisches Imperium aufgebaut. Die einfachen Gotar schwärmten nicht nur aus diesem Grund für ihn. Überhaupt war es so, daß das Volk selbst die Betrituale zwar brav befolgte, dies aber eher aus Furcht vor der Verfolgung durch die Sittenpolizei und daraus resultierenden Bestrafungen. Die Zahl der wirklichen Gläubigen war gering, und nach Togos Erfahrungen und Beobachtungen mußte sie unter zehn Prozent liegen. In den Kneipen und Spelunken, aber auch in vornehmeren Kreisen, wurde relativ offen über all dies gesprochen.

Verwunderlich war es, daß niemand Parvo len Mikkal etwas anhaben konnte oder wollte. Die Sittenpolizei verfolgte ihn nur zu lasch, und wenn es zu brenzlig für ihn wurde, verschwand der reiche Mann für einige Zeit in seinem Palast und wartete, bis Gras über die Sache gewachsen war.

Die meisten Gotar nahmen an, daß Parvo len Mikkal mit seinen schier unerschöpflichen Finanzmitteln die beiden Pontimache gekauft hatte und somit der eigentliche Herrscher von Ponam war. Politische Maßnahmen verspürten der Gotar von seiner Seite aber nicht. Da er zudem vielen Bürgern Arbeit bot, war er auch aus diesem Grund beliebt.

Für Gesil wurde aus diesen Berichten klar, daß die innenpolitische Lage noch schwieriger war, als sie nach den ersten Erfahrungen schon angenommen hatte. Damit wurde es für sie noch zwingender, sich nicht unmittelbar mit der offiziellen Regierung der Priester in Verbindung zu setzen. „Bei diesen Parvo len Mikkal würden wir mit Sicherheit mehr erreichen", stellte sie fest. „Das glaube ich auch", bekräftigte Nikki Frickel. „Der Typ sagt mir eher zu als diese beiden verrückten Ponti-Macker."

Dann kam Togo auf die Punkte zu sprechen, die Gesil eigentlich viel mehr interessierten, nämlich auf das, was „für religiösen Aufruhr" sorgte.

Nach dem Bericht des Roboters stellte sich der Streit, von dem auch NATHAN gesprochen hatte, als nicht so ernsthaft dar, wie Gesil zunächst hatte annehmen müssen. In den vergangenen Monaten sei ein Wanderprediger in einer ganz seltsamen und für die Gotar unbeschreiblichen Gestalt durch die Lande gezogen. Er habe angeblich ständige Visionen gehabt und diese verkündet. Danach sei die Göttin Buba untreu geworden und habe mit dem Halbgott Nawrit angebandelt. Karil habe dies natürlich bemerkt und daraufhin Buba aus dem Götterhimmel verstoßen. Die Gotar hätten daher nur noch einen Gott, und er sei einsam, traurig und ohne Tatkraft.

Die Pontimache und die Hohe Priesterschaft waren dadurch noch jetzt aufgebracht. Schon seit Wochen war die Sittenpolizei auf der Suche nach diesem seltsamen Wanderprediger, aber den schien der Erdboden verschluckt zu haben. Die Erzählungen über seine Visionen aber verbreiteten sich immer weiter im ganzen Volk.

Das war der eigentliche Glaubenskrieg, und der stellte sich nun mehr oder weniger als ein Windei heraus. Das Volk der Gotar amüsierte sich über diese Geschichte, und keiner nahm sie so richtig ernst. „Dieser verschwundene Wanderprediger wird Per-E-Kit genannt", berichtete Togo weiter. „Damit ist wohl klar, daß die Meldung, die über ihn verbreitet wurde, identisch ist mit der, die du, Gesil, von NATHAN erhalten hast. Ich habe mehrfach den Namen Peregrin erwähnt oder nach einem Wesen dieses Namens gefragt, aber einen Peregrin kennt man hier in Tarpeel nicht. Die Frage bleibt offen, wie diese Namensänderung oder - verwechslung in die Meldung der Nachrichtenagentur Arkonoor gelangte - mit Absicht oder durch Zufall."

„Wenn es kein Zufall war", folgerte Gesil sogleich, „dann ist die Nachricht immer noch als ein Zeichen zu bewerten, das auf ES hindeutet. Ich bleibe auf dieser Spur, auch wenn sich die Vorzeichen verändert haben. Die Aufgabenstellung ist nur modifiziert. Wir müssen nicht nur diesen Per-E-Kit finden. Wir müssen auch klären, wer die Nachricht verfälscht hat und warum."

„Wie etwa sieht dieser Per-E-Kit aus?" fragte Loydel Shvartz. „Ich habe keinen Gotar getroffen", antwortete der Roboter, „der Per-E-Kit selbst gesehen hat. Er ist nicht hier in Tarpeel aufgetreten, sondern in den Kleinstädten und Dörfern in der weiteren Umgebung. Dort war er vor den Verfolgungen durch die Sittenpolizei wohl sicherer. Den Berichten nach ist er ein riesiges Ei, schwabbelig und in eine flexible Lederhaut gehüllt und ohne besondere äußere Merkmale."

„So etwas gibt es nicht", behauptete Nikki Frickel. „Da hat man dir einen Bären aufgebunden."

„Das glaube ich nicht", widersprach Togo, „denn diese Schilderung erhielt ich an ganz verschiedenen Orten.

Ein Gotar hat mir sogar ein Bild von ihm gemalt, das auf einer Beschreibung seines Onkels beruht, und der wiederum hat den Prediger selbst gesehen."

Der Roboter holte ein leicht verknittertes Blatt Papier hervor und legte es auf den Tisch. Darauf war nichts weiter zu sehen, als ein ovaler, dunkler Fladen. „Wie dem auch sei", entschied Gesil, „ich will diese Geschichte klären, auch wenn meine Hoffnungen nicht größer geworden sind. Aber da ist noch ein Problem. Ich habe keine Lust, tagelang hier zu hocken und zu warten, bis sich die verantwortlichen Gotar zu einem Entschluß durchringen und endlich vernünftig mit uns reden. Wir müssen etwas unternehmen."

„Ich habe mir gedacht", sagte Loydel Shvartz, „daß das hier eine lange Warterei werden könnte und Togo daher beauftragt, auch in dieser Richtung nach einem Ausweg zu suchen. Notfalls könnten wir die Jet herbefördern oder mit Gewalt ausbrechen. Unsere Waffen haben die Gotar nicht gesehen, aber sie sind ihnen haushoch überlegen. Togo, hast du etwas erreicht?"

„Vielleicht. Dazu muß ich euch aber erst einmal von den Visionen der Gotar berichten. Ich erwähnte schon, daß Per-E-Kit auch mit ihnen gearbeitet hat, und das sicher aus gutem Grund. Visionen - ich sollte wohl besser sagen: angebliche Visionen - spielen bei den Gotar eine wichtige Rolle."

Die acht Personen hörte gespannt zu, was Togo ihnen nun darlegte.

In den letzten Jahrzehnten auf Ponam war es häufiger vorgekommen, daß Priester berichteten, sie hätten Visionen gehabt. In diesen Wachtraumerlebnissen sei ihnen Buba oder Karil oder beide zusammen begegnet.

Meist wurden neben der Begegnung mit den Götter auch Botschaften überbracht.

In den späteren Jahren war es dann vorgekommen, daß normale Gotar ohne Priesterwürde berichteten, sie hätten Visionen gehabt.

Den Pontimachen und dem Priesterkollegium hatten diese Visionen anfänglich gar nicht geschmeckt, aber dann hatten sie sie akzeptiert und sich zunutze gemacht. Im Hauptamt der Pontimache war eine Sonderabteilung gegründet worden, die sich speziell mit diesen Visionären befaßte. Jede Erscheinung mußte diesem Amt umgehend gemeldet werden. Von Spezialisten, die Raghet und Torghet direkt unterstanden, wurden alle Visionen untersucht. Die Untersuchungsmethoden bestanden zum Teil aus technischen Tricks, nämlich unter Zuhilfenahme von hochmodernen Lügendetektoren, die - so munkelte man im Volk - niemand anders als Parvo len Mikkal beschafft hatte. Schließlich besaß er als einziger Gotar die Möglichkeit, Ponam jederzeit zu verlassen. Und eine eigene Industrie, die solche Geräte hätten produzieren können, gab es nicht.

Daß dies im Widerspruch zu den Technik-Tabu-Gesetzen stand, störte niemand. Angeblich gab es ein Ausnahmegesetz für die Überprüfung der Visionen, das Buba selbst in einer Vision einem wichtigen Priester des Kollegiums vorgeschlagen hatte.

Die Praxis war nicht nur nach der Meinung Togos, sondern auch nach der vieler Bürger die, daß „gute Visionen", also solche die in die Vorstellungen der Pontimache paßten, grundsätzlich anerkannt wurden.

Andere wurden abgelehnt, die Visionäre als Lügner und Heuchler bestraft.

Letzten Endes führte diese Praxis dazu, daß Visionen immer seltener wurden und besonderen Regeln unterlagen, denn die Bestrafung von entlarvten Schwindlern war hart. Andererseits waren Gotar mit echten Visionen sehr angesehen, und bis zum Zeitpunkt der Anerkennung durfte niemand etwas gegen einen Wachträumer unternehmen.

So durfte ein Visionär sofort seine Arbeit niederlegen. Seine Umgebung war verpflichtet, den Sehenden in Ruhe zu lassen, aber sofort das Sonderamt zu alarmieren. Die Spezialisten und die Sittenpolizei waren dann stets schnell zur Stelle, um die Prüfungen vorzunehmen. Die Anerkennung oder Ablehnung der Vision erfolgte in der Regel noch am gleichen Tag.

Die Sache hatte noch einen besonderen Reiz. Die besten Visionen wurden nämlich belohnt. Das konnte eine öffentliche und im Fernsehen übertragene Belobigung sein, oder aber die Auszeichnung bestand in barer Münze. „Das ist so verrückt wie fast alles hier", stellte Nikki Frickel an dieser Stelle fest. „Ich verstehe nicht ganz, was es für uns für eine Bedeutung haben soll. Muß ich auch den Schnabel halten, wenn ein Gotar zu jammern anfängt, weil er eine angebliche Vision hat?"

„Ich habe einen Priesterschüler in einem zwielichtigen Lokal getroffen", berichtete Togo weiter, ohne auf Nikkis Worte einzugehen. „Es war verdammt spät in der Nacht. Der Barkeeper machte mich darauf aufmerksam, wer der Bursche sei und daß es ihm strikt untersagt sei, dieses Etablissement zu betreten und Alkohol zu trinken. Diese Situation habe ich ausgenutzt."

„Weiter!" drängte Tovaa. „Es war sicher nicht ganz fair, aber ich habe mit ein paar Substanzen aus meinem Vorrat nachgeholfen. Ich habe den Betrunkenen ins Freie geschleppt und ihm dort zwei Drogen verpaßt. Die eine machte ihn scheinbar nüchtern und willenlos, die andere empfänglich für künstliche Suggestionen. Ich habe ihm eine Geschichte erzählt, die er mit großer Wahrscheinlichkeit als wahres Erlebnis und somit als Vision verstanden haben wird.

Er wird sie mindestens einmal nacherleben und dann endgültig glauben, er habe eine Vision.

Wenn es geklappt hat, werden wir es bald erfahren. Vielleicht im Fernsehen, vielleicht am eigenen Leib. Wir müssen abwarten.

Jedenfalls kann Jokeleyt, so heißt der angehende Priester, dem Lügendetektor standhalten."

„Du machst es spannend", meinte Gesil. „Welche Vision soll dein Jokeleyt denn erlebt haben?"

„Das weiß ich nicht genau, denn ich habe ihm mehrere Punkte eingeimpft. Was davon in seinem Bewußtsein hängengeblieben ist, kann ich nicht beurteilen. Es zielte jedenfalls alles darauf hin, daß wir auf freien Fuß gesetzt und anerkannt werden."

 

*

 

Der ganze Tag war ereignislos verstrichen. Mehrere Versuche, die Sittenpolizisten zu Äußerungen zu bewegen, waren stets gescheitert. Nur einmal hieß es, daß die Priester im Augenblick andere Sorgen hätten als sich um die Fremden zu kümmern.

Die ganze Mannschaft traf sich wieder zum gemeinsamen Abendessen. Togo entnahm die Teller und Tassen dem kleinen Speiseaufzug und verteilte sie auf die Tische.

In diesem Augenblick klang der sonore Ton durch das Gebäude. Eine neue Gebetsrunde wurde angekündigt.

Sie begann mit den üblichen Huldigungen für Buba und Karil. Anders war diesmal nur, daß beide Pontimache im Wechsel sprachen und sich dabei immer weiter steigerten, als arbeiteten sie auf einen bestimmten Höhepunkt hin.

Der kam am Schluß. „Und nun noch eine Mitteilung an die Gläubigen. Unser Priestersohn Jokeleyt hat eine Vision gehabt, die der höchsten Glaubwürdigkeit entspricht. Über sie wird in wenigen Minuten auf allen Kanälen des Fernsehens in einer Sondersendung berichtet. Es ist Pflicht für jeden, sich diese Sendung anzusehen."

„Das klappt ja schneller und besser, als ich zu hoffen gewagt hatte", stellte der Roboter zufrieden fest. Nikki Frickel und Loydel Shvartz warfen sich Blicke zu, die Gesil und auch Tamara wohl bemerkten, aber nicht deuten konnten. „Das Essen muß warten." Nikki Frickel sprang auf und rannte hinaus zum nächsten Aufenthaltsraum. „Das muß ich sehen."

Die anderen folgten ihr.

Die Sendung begann schon wenig später. Sie wurde hier allerdings nicht so pompös angekündigt oder aufzogen, wie es am Schluß der Gebetsstunde angeklungen war. Die Berichterstattung war eher nüchtern.

Jokeleyt saß scheinbar geistig abwesend auf einem Stuhl. An seinen Handgelenken befanden sich die Fühler eines Lügendetektors. Ein breiter Metallstreifen lag um seine Stirn. Von hier, wie von den Handgelenken, liefen dünne, bunte Drähte zu einem Gerät im Hintergrund des Raumes, wo auf einem Bildschirm mehrere Kurvenverläufe in unregelmäßigem Zickzack dargestellt wurden.

Ein alter Priester, der selbst nur kurz auf dem Bild in einem gelben, wallenden Gewand sichtbar wurde, war sein Gesprächspartner. „Nun, mein Sohn Jokeleyt", ver-, langte der Priester, „wiederhole, was du in der Vision erlebt hast."

„Das ist eine Aufzeichnung", stellte Loydel Shvartz fest.

Der junge Gotar hielt die Augen geschlossen, während er sprach: „Karil kam auf mich zu im goldenen Gewand und mit gütigen Augen. Er nahm meine Hand und führte mich hinauf in die paradiesischen Landschaften des Götterhimmels. Er ließ mich durch die ehernen Fenster in die Vergangenheit blicken, und ich sah all das, was uns die Pontimache und die Priester seit vielen Jahren verkünden. Dann zeigte er mir ein anderes Fenster, und das gehörte der Gegenwart. Buba ruhte auf einer Liege, und ihr Anblick strahlte alle Schönheit, Ehrlichkeit und Ruhe des Universums aus. ›Laß mein Volk Wissen‹, sagte Karil zu mir, ›daß hier im Götterhimmel alles an seinem rechten Platz ist und daß es keinen Unfrieden und keine Untreue gibt. Das Böse ist zu euch gekommen und hat die Lüge ausgesät.

Der Halbgott Nawrit lebt schon lange nicht mehr hier. Und er kann Buba und mir auch nichts anhaben. Wisse aber, daß Nawrit noch lebt. In unserer Güte werden wir ihn nicht töten, und wir wollen auch nicht, daß ihr Gotar ihn tötet. Er muß aber für seine Lügen bestraft und in sicheres Gewahrsam genommen werden. Und nun, Jokeleyt, teile meinen Pontimachen und der Hohen Priesterschaft mit, wer Nawrit ist. Er hat eine andere Gestalt angenommen, und er benutzt jetzt den Namen Per-E-Kit.‹ Mit dieser Botschaft brachte Karil mich zurück nach Ponam."

Es erfolgte eine Umbiendung. Der Priester erschien wieder im Bild, und Loydel Shvartz stellte dazu sofort mit Kennerblick fest, daß diesmal live gesendet wurde. „Meine Gläubigen", sagte der alte Gotar, „Jokeleyt hat im weiteren Verlauf der Vision noch eine Botschaft überbracht, indem er uns von Karil wissen ließ, wie wir Nawrit-Per-E-Kit in unsere Gewalt bekommen können.

Doch darüber werden wir euch berichten, wenn wir ihn gefunden haben."

Damit war die Sendung beendet. Sie begaben sich zurück in den Speiseraum, wo während des Abendessens die Diskussion fortgesetzt wurde.

Gesils Miene war anzusehen, daß sie eher enttäuscht war. Auch die anderen hatte diese kleine Schau nicht sonderlich berühren können. „Wo soll da ein Vorteil für uns liegen?" fragte Korbin. „Daß ein paar Gotar diese erfundene Geschichte glauben, hilft uns nicht weiter."

„Ich sehe die Sache etwas anders." Loydel Shvartz blieb gelassen. „Wenn in der Vision irgend etwas über uns ausgesagt worden sein sollte, so werden sich die Priester hüten, das öffentlich zu verkünden.

Schließlich sind wir Fremde und eigentlich Ungläubige. Ihr solltet aber wissen, daß Nikki und ich Togo bei der Vorbereitung seines Ausflugs mit Ideen unterstützt haben. Und daß ich während der Nacht mit ihm fast ständig in abhörsicherer Funkverbindung stand und ihn weiter beraten und steuern konnte. Er selbst mußte natürlich vor Ort entscheiden, welche Maßnahmen er treffen wollte."

„Die Sache ist ganz einfach." Nun ließ Togo buchstäblich die Katze aus dem Sack. „Gesil ist an diesem Per-EKit interessiert. Klar? Ich habe in der Fortsetzung dieser Vision, die bei Jokeleyt in den Vordergrund seines Bewußtseins gerückt ist, ihm von Karil sagen lassen, daß die Gotar uns Per-E-Kit überstellen sollen, wenn sie ihn gefangen haben. Wir könnten ihn für immer aus der gefährlichen Nähe zum Götterhimmel schaffen. Diese Idee lieferte übrigens Nikki. Die zweite Fortsetzung der Vision, die ebenfalls nicht gesendet wurde, beruht auf einem Geistesblitz Loydels. Karil läßt mitteilen, daß die Gotar, wenn sie Per-E-Kit nicht finden können, die Fremden von der anderen Welt - also unsere Crew! - um Hilfe bei der Suche bitten sollen, denn die würden es sicher schaffen und auch den Halbgott bändigen können."

Nun lichteten sich die Blicke der anderen. „Das nenne ich gelungene Arbeit", meinte Gesil zufrieden. „Der Name Peregrin wurde in Umlauf gebracht.

Dieser Per-E-Kit wird uns übergeben, wenn die Gotar ihn fangen. Und wenn sie ihn nicht kriegen, dürfen wir ihn mit ihrer Unterstützung suchen. Das sind gute Ausgangspositionen."

„Es fragt sich nur", sinnierte Nikki Frickel, „wie lange wir noch warten müssen, bis etwas geschieht. Sicher versuchen die ehrgeizigen Priester zunächst einmal allein, Per-E-Kit zu finden."

„Sie suchen ihn schon seit Wochen." Gesils Gedanken gingen einen anderen Weg. „Sie müßten daher wissen, wie hoffnungslos diese Suche ist. Folglich werden sie sich schon sehr bald an uns wenden."

Das Team diskutierte diese Eventualitäten. Korbin, Tovaa und Loydel Shvartz stimmten eher Nikki zu, die anderen Gesil. Daß alles ganz anders kommen sollte, konnte niemand ahnen.

Es klopfte behutsam an der Tür. Es war das erste Mal seit der Ankunft im Hotel, daß jemand anders auf ihrer Etage erschien. Gesil bat den Besucher herein. Es war der Sittenpolizist Zotego, der als Sprecher und Leiter bei ihrem ersten Zusammenstoß mit den Gotar fungiert hatte. Sein Erscheinen löste nicht geringe Verwunderung aus, denn er verbeugte sich fast demütig vor Gesil. „Ich bitte die kleine Störung zu entschuldigen", sagte er devot, „aber ich bin beauftragt worden, euch eine Botschaft zu überbringen."

Er überreichte Gesil einen versiegelten Umschlag, verbeugte sich kurz und verschwand ohne weiteren Kommentar.

Rhodans Frau drehte den gelblichen Umschlag aus festem Papier hin und her, aber sie entdeckte nichts Besonderes daran. Auch fehlten die Angaben eines Absenders oder die eines Empfängers. „Darf ich mal?" Togo streckte eine Hand aus, und Gesil überließ ihm den Umschlag. „Ich kann schnell erkennen, ob hier etwas faul ist."

Der Roboter führte den Umschlag vor seinem rechten Auge hin und her und auf und ab. Dann gab er ihn an Gesil zurück. „Der Inhalt besteht aus einer schriftlichen Nachricht", erklärte er. „Du kannst das Kuvert bedenkenlos öffnen."

Das tat Gesil. Sie las zunächst die Worte, dann flog ein Lächeln über ihr Gesicht. „Hört zu, meine Freunde, was Parvo len Mikkal uns mitzuteilen hat. Damit sieht schon wieder alles ganz anders aus."

Sie nahm noch einen letzten Schluck aus ihrem Glas und bat dann den Roboter, den Text vorzulesen. „An Gesil und ihre Begleiter von der Erde. Herzliche Willkommensgrüße schickt euch Parvo len Mikkal. Es ist eine besondere Ehre für uns, Perry Rhodans Partnerin hier zu haben. Wie ich hören mußte, ist eure Ankunft nicht ohne Komplikationen verlaufen, was ich sehr bedaure. Aber bei den geistig verstaubten Priestern, die nur Buba und Karil in den Köpfen haben, ist das kein Wunder. Wie meine Leute berichten, habt ihr bereits die Weichen gestellt, die euch aus der Klemme helfen sollen. Meine Anerkennung für die Manipulation des versoffenen Schürzenjägers Jokeleyt. Das war gute Arbeit, die nicht einmal von mir hätte geleistet werden können. Es kann noch Tage dauern, bis die Priesterschaft sich entschließt, euch ganz auf freien Fuß zu setzen.

Erlaubt mir daher, daß ich ein wenig nachhelfe, zumal ich ganz sicher weiß, daß weder die Sittenpolizei noch ihr den so heiß gesuchten Wanderprediger Per-E-Kit finden könnt. Der hat nämlich in meinem Palast Unterschlupf gefunden. Die dummen Pontimache ahnen das nicht, und sie brauchen es auch nicht zu wissen.

Und wenn sie es wüßten, würde es ihnen nichts nützen. Wenn ihr Per-E-Kit und vielleicht auch meine bescheidene Wenigkeit kennenlernen möchtet, so seid ihr hiermit herzlich eingeladen, meine Gäste zu sein.

Wenn ihr die Einladung annehmt, so sendet auf der Ultrakurzwellenfrequenz 101,5 Megahertz euer Einverständnis. Keine Viertelstunde später wird ein Gleiter vor dem Hotel stehen, um euch abzuholen und in meine bescheidene Hütte zu bringen. Die Sittenpolizei wird euch hierbei unterstützen, und Zotego wird euch für eventuelle Fragen zur Verfügung stehen."

„Donnerwetter!" kommentierte Nikki Frickel diese überraschende Entwicklung. „Das schlägt den Ponti-Mackern das Faß mitsamt dem Boden ins Gesicht - oder so ähnlich."

Die anschließende Beratung dauerte keine fünf Minuten. Man war sich schnell einig, dieses verlockende Angebot des reichen Exzentrikers anzunehmen. Loydel Shvartz übernahm es, mit dem Sender seiner Ausrüstung die erbetene Antwort abzuschicken

 

6.

 

Parvo len Mikkal entpuppte sich als ein schwergewichtiger Gotar von dunkelbrauner Haarfarbe.

Seine spärlichen Haare mochten früher einmal eine andere Farbe gehabt haben, aber jetzt waren sie grau. Das jugendliche Lächeln, das ständig in seinem feisten Gesicht erstrahlte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß er erheblich mehr als hundert Jahre alt war.

Er trug eine Phantasieuniform mit vielen bunten Verzierungen und einem dicken Ledergurt von schwarzer Farbe. Die kräftigen Beine steckten in blankpolierten Stiefeln.

Seine braunen Augen waren wachsam und verrieten einen gewissen Schalk, der in dem Mann steckte. Sie huschten blitzschnell von einem zum anderen, als er Gesil und deren Begleitung in dem gepflegten Park vor seinen Prunkgebäuden begrüßte. „Willkommen!" streckte er beide Arme in die Höhe. „Du bist Gesil!"

Er trat auf die Frau zu und drückte ihr beide Hände. Sein Lachen war herzlich und echt.

Bevor Gesil etwas antworten konnte, sprudelte es weiter aus dem dicklippigen Mund des reichen Mannes: „Still, still! Ihr seid meine Gäste und Freunde, aber ich möchte raten, wer ihr seid."

Zuerst trat er vor Togo. „Du bist der Roboter, der in der Maske des Confal ausgezogen ist. Meine Leute und meine technischen Möglichkeiten haben dich in jener Nacht bald entlarvt. Die dummen Priester, die fast jede vernünftige technische Einrichtung ablehnen, hätten nie erkennen können, was in dir steckt. Ich gratuliere dir, deinen Erbauern und denen, die dich für diesen Auftrag vorbereitet haben. Und das, so vermute ich, waren diese beiden."

Er deutete auf Nikki Frickel und Loydel Shvartz, wobei er deren Namen nannte. Es bereitete ihm auch keine Probleme, Doc Trass Dokon, Tamara Juntersman und den ehemaligen Rossisten Korbin zu identifizieren. Die Namen hatte er sicher über die Sittenpolizei erfahren. Daß er Tovaa und die Technikerin Mira Edo verwechselte, reizte ihn zum Lachen. „Ihr seht", sagte er fröhlich, „daß ich viel weiß, aber nicht unfehlbar bin. Ihr könnt aber ruhig davon ausgehen, daß ich der gesamten Priesterschaft überlegen bin. Das wieder liegt nicht so sehr an mir und meinen technischen Möglichkeiten, sondern an der Ignoranz dieser Strohköpfe, die mich abfällig einen sündigen Technokraten nennen. Und nun folgt mir. Ich zeige euch eure Gemächer."

Jetzt kam Gesil dazu, sich für alles zu bedanken. Das betraf sowohl die Einladung, als auch die „Befreiung" aus der vorläufigen Überwachung durch die Sittenpolizei. „Das ist alles kein Problem gewesen", meinte Parvo len Mikkal wie beiläufig. „Es gibt für alles einen Preis. Da machen auch die Sittenpolizisten und selbst die Hohen Priester keinen Unterschied."

Der Prachtbau des Exzentrikers ähnelte einem spätmittelalterlichen terranischem Schloß, aber es ließ sich leicht erkennen, daß er mit technischen Finessen aller Art ausgestattet war. Dadurch war der Palast mit den Nebengebäuden für die Priestergilde und alle Gläubigen nicht nur uneinnehmbar, sondern auch eine Tabuzone, die sie aus Überzeugung nicht betreten würden.

Waren die Appartements im Hotel „Zum Silbernen Bubar" schon sehr anspruchvoll gewesen, so wurden sie von den Räumen im Prachtbau len Mikkals deutlich übertroffen. Der Unterschied lag vor allem in den zahlreichen robotischen Einrichtungen, die einen Standard hatten, der nur wenig unter dem von Terra lag. Der Nabob gab offen zu, daß diese Geräte aus allen Teilen der Milchstraße importiert hatte.

Er ließ seinen Gästen dann eine Verschnaufpause und bat sie in einer Stunde zu einem Begrüßungsmahl. Ein paar einfache Roboter blieben als Diener in der Gästesuite. Sie würden nach Möglichkeit jeden Wunsch erfüllen und auch Gesil und ihre Begleiter zum Speisesalon führen. „Mir ist aufgefallen", sagte Tamara Juntersman zu Gesil, als sie allein waren, „daß Parvo len Mikkal mit keinem Wort Per-E-Kit erwähnt hat. Und gesehen haben wir diesen Wanderprediger auch nicht."

„Ich bin nicht weniger ungeduldig als du", gab die Freundin zu, „aber es entspricht wohl nicht den Gepflogenheiten, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Warten wir das Mahl ab. Vielleicht treffen wir dort auf Per-E-Kit."

In diesem Punkt wurde Gesil aber enttäuscht. Der Gastgeber war allein in dem vornehmen Salon, als die Roboter sie hierhergebracht hatten. Es war auch nur für neun Personen gedeckt. Es war klar, daß Togo am Mahl selbst nicht teilnehmen würde, und Gesil hatte ihn auch in der Gästesuite gelassen. Es lag also auf der Hand, daß auch Per-E-Kit nicht erscheinen würde. „Ich habe selten vernünftige Gäste." Parvo len Mikkal lud mit einer Handbewegung zum Platznehmen ein. „Laß es euch schmecken, und anschließend können wir ein wenig plaudern."

Die Gäste fügten sich in diese Bitte, aber kaum hatte Gesil das Besteck abgelegt, da wandte sie sich auch schon an den schwerleibigen Technokraten. Sie fand anerkennende Worte für Speis und Trank, kam aber dann schnell auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen: „Ich hatte damit gerechnet, daß auch Per-E-Kit an diesem Essen teilnimmt. Gibt es einen besonderen Grund für seine Abwesenheit?"

Parvo len Mikkal lachte und wischte sich die letzten Spuren des Mahles mit einer purpurfarbenen Serviette von den Lippen. „Du hast deinen Togo, den ich übrigens wirklich bewundere, doch auch nicht mitgebracht", sagte er dann. „Er könnte mit diesen Speisen und Getränken nicht viel anfangen. Mit Per-E-Kit ist es sehr ähnlich.

Ich habe ihn noch nie bei einer Nahrungsaufnahme gesehen, und er hat auch noch nie nach etwas Eßbarem verlangt. Ich weiß nicht, ob er überhaupt Nahrung in unserem Sinn zu sich nimmt. Er behauptet, seine Nahrung bestehe aus der Luft und der Fröhlichkeit der Seele. Fragt mich nicht, wie ernst er das meint, denn auch das kann wohl niemand beurteilen. Er ist manchmal ein kleiner Schelm, und das gefällt mir verdammt gut an ihm. So fremdartig er auch sein mag, er besitzt einen für euren oder meinen Geschmack durchaus verständlichen Sinn für Humor. Er hätte sich sonst wohl kaum die Geschichte mit dem Techtelmechtel zwischen Buba und dem Halbgott Nawrit einfallen lassen."

„Wann können wir Per-E-Kit sehen und sprechen?" bohrte Gesil unnachgiebig weiter. Irgendwie schien sie Parvo len Mikkal nicht ganz zu trauen. „Jetzt", antwortete der Technokrat und schnippte mit den Fingern.

Eifrige Roboter eilten herbei und deckten den Tisch ab. Unterdessen schob sich ein Wand des Raumes ein Stück zur Seite. Dahinter stand ein hochmoderner Gleiter. „Folgt mir!" bat Parvo len Mikkal und deutete auf das Gefährt. „Per-E-Kit ruht am anderen Ende meines kleinen Häuschens, und wir wollen uns den Weg so bequem wie möglich machen."

Als sie den Gleiter bestiegen hatten, fuhr dieser ohne erkennbare Einwirkung los. Es ging durch reich geschmückte Gänge mit Bildern, Skulpturen und anderen Kunstgegenständen aus allen Teilen der Milchstraße.

Mehrmals bewegte sich das Fahrzeug in die nächsthöhere Etage. „Ihr werdet sehen", plauderte Parvo len Mikkal munter weiter, „daß Per-E-Kit ein hochintelligentes Wesen ist, das sich ohne Mühe in jeder mir bekannten Sprache verständigen kann. Er sagte mir, er stamme aus dem Volk der Kontiden. Da ich diesen Namen zuvor noch nie gehört hatte, habe ich auch gefragt, woher er stamme. Dabei stieß ich auf eine Mauer, denn hier war er nicht bereit, alles zu sagen. Er behauptet, seine Heimatwelt läge in einer Galaxis, die nicht einmal zur Lokalen Galaxisgruppe gehöre. Mehr verriet er mir nicht.

Auch wollte er mir nicht sagen, wie und warum er in die Milchstraße gekommen ist."

„Das hört sich ja immer geheimnisvoller an." Gesil staunte.

Der Gleiter hielt in einem relativ einfachen Raum ohne seitliche Fenster. Dafür schien die Sonne Frerat durch ein riesiges, rundes Transparent in der Decke.

Die Strahlen fielen auf ein dunkelgrünes Viereck auf dem Boden des Raumes. Dabei mochte es sich um einen Teppich oder um eine Matte handeln. In der Mitte dieses Quadrats lag ein ovaler Fladen von anderthalb Metern Länge, etwa einem Meter Breite und einer größten Höhe in der Mitte von achtzig Zentimetern.

Der ganze Leib war gleichmäßig, ohne Ausbuchtung oder Extremitäten und von rotbrauner Farbe, die wie Leder wirkte und sich ganz leicht auf und ab bewegte. Dabei entstand der Eindruck, daß sich das Innere deutlich von der Hülle unterschied. „Per-E-Kit", sagte Parvo len Mikkal nur. „Er ist über euch so gut informiert wie ich."

„Ein plattes, braunes Riesenei", kommentierte Nikki Frickel die Erscheinung in der ihr üblichen Respektlosigkeit. „Hat keiner von euch Lust, es aufzuschlagen und nachzusehen, was sich im Innern verbirgt?"

So sehr sich Gesil auch bemühte, als sie den Fladen umrundete, sie entdeckte weder ein Guckloch, noch eine Atemöffnung. „Ich möchte", wandte sie sich an Parvo len Mikkal, „daß Togo hierherkommt. Läßt sich das machen?"

„Aber selbstverständlich, liebe Gesil", beeilte sich der Technokrat zu antworten. Dann sprach er ein paar Anweisungen in ein kleines Armbandgerät. „Wenn an ihm etwas künstlich ist", vermutete Loydel Shvartz, „dann nur die Hülle. Sonst kann man ja nichts erkennen."

„Also, das soll Per-E-Kit sein?" Tamara Juntersman schüttelte voller Zweifel den Kopf. „Nichts für ungut, Parvo, aber ich glaube, du willst uns auf den Arm nehmen."

Ein helles Kinderlachen erklang. Für einen Moment waren die Anwesenden irritiert, der Technokrat ausgenommen. Dann erklang eine klare Stimme, die einem zehnjährigen Jungen hätte gehören können. „Eure Zweifel amüsieren mich, aber ich bin wirklich Per-E-Kit."

Die Stimme sprach einwandfreies Interkosmo und kam tatsächlich aus dem Fladen, der sich jetzt langsam aufrichtete und schon bald eher einem auf die stumpfe Spitze gestellten Ei glich.

Der Kontide bewegte sich langsam auf die Gruppe der Terraner zu. Aus der Art, wie er sich bewegte, gewann Gesil den Eindruck, daß er im Innern aus einer halbflüssigen, amorphen oder gallertartigen Substanz zu bestehen schien. Die lederartige Hülle paßte sich den rollenden und schlingernden Bewegung nahtlos an. Und während der Bewegung waren leise Geräusche aus dem Innern zu hören, die an ein Blubbern und Schmatzen erinnerten.

Als Per-E-Kit Gesil erreicht hatte, bildete sich auf seiner oberen Körperhälfte eine kleine Beule aus, die schnell größer und länger wurde. Innerhalb von wenigen Sekunden war eine tentakelähnliche Extremität entstanden, die in einen Greifläppen endete. Diese fingerlose „Hand" reckte sich Gesil entgegen, die ohne Zögern zugriff. „Ich begrüße dich, Per-E-Kit", sagte Perry Rhodans Frau. Scheu vor fremdartigen Wesen kannte sie nicht. „Ich hoffe sehr, wir werden uns verstehen. Ich brauche deine Hilfe."

„Natürlich werden wir uns verstehen", antwortete die Kinderstimme des merkwürdigen Wesens, wobei es diesmal die lokale Version des Arkonidischen benutzte. Gesil fiel auch auf, daß die Stimme diesmal von einer ganz anderen Stelle des Körpers ausging. Nicht minder wunderte sie sich über die hohe Elastizität der lederartigen Hülle, die in der Lage war, den über einen Meter langen „Arm" zu formen.

Vielleicht gehörte diese Haut doch zu dem Wesen selbst. Aber das, so hoffte Gesil, würde Togo ausforschen können.

Per-E-Kit bewegte sich nun ohne Drehung in seitlicher Richtung. Dabei verschwand der Tentakel blitzschnell wieder. „Ich begrüße auch euch", tönte der Kontide und bevorzugte nun wieder Interkosmo. Dabei beschleunigte er plötzlich und umrundete die ganze Gruppe. Danach kehrte er wieder in das grüne Quadrat zurück. „Habe ich euch zuviel versprochen?" fragte Parvo len Mikkal. Er gab sich in seiner jovialen Art gleich selbst die Antwort. „Natürlich nicht. Ich weiß ja, was ich sage, auch wenn mich Buba und Karil dafür angeblich verdammen."

Der Roboter Togo kam in Begleitung eines Dienerrobots des Technokraten in den Raum. Wieder wandte sich Gesil an den Gotar: „Besteht die Möglichkeit, daß ich allein mit Per-E-Kit spreche? Ich meine, daß nur Togo bei mir bleibt?"

„Ich habe keine Einwände", erklärte der Kontide sofort. „Aber selbstverständlich, meine Liebe", beeilte sich Parvo len Mikkal überschwenglich. „Jeder deiner Wünsche ist für mich ein Befehl."

Er begab sich sofort zum Ausgang.

Gesil gab ihren Begleitern ein Zeichen, damit sie len Mikkal folgten. Keine Minute später war Gesil mit dem Roboter Togo und dem fremden Wesen allein in dem Raum.

 

*

 

„Du benutzt dieses Maschinenwesen", sagte Per-E-Kit zu Gesil und deutete mit seinem Tentakelarm auf Togo, „um mehr über mich in Erfahrung zu bringen, nicht wahr?"

„Hast du etwas dagegen einzuwenden?" fragte Gesil. „Eigentlich nicht. Ich denke, er wird nicht viel herausfinden."

„Ich will dich nicht beleidigen oder irgendwelche Tabus antasten", beeilte sich die Frau zu erklären. „Ich sagte schon, daß ich deine Hilfe brauche. Wenn ich etwas falsch mache, sprich es bitte an."

„Es ist alles in Ordnung." Der Kontide lachte silberhell. „Mich würde interessieren, was dein Roboter herausgefunden hat."

Als Gesil ihn aufforderte, sprach Togo: „Der eigentliche Körper scheint aus einer amorphen oder gallertartigen Substanz zu bestehen."

Er bestätigte damit Gesils erste Eindrücke. „Die elastische Haut könnte künstlicher Natur sein", fuhr der Roboter fort, „aber da bin ich mir nicht sicher. In die Haut sind an mehreren Stellen mikrominiaturisierte technische Systeme eingebaut. Die Funktion dieser winzigen Geräte kann ich nicht deuten, aber in einem Fall scheint es sich um ein Antigravsystem, ähnlich,einem Gravo-Pak, zu handeln, denn ich konnte eine Streustrahlung dieser Art analysieren."

„Nicht übel", kommentierte Per-E-Kit diese noch eher dürftigen Feststellungen. „Du sollst wissen, daß ich so gut sehen, hören, riechen und fühlen kann wie jedes andere Wesen, vielleicht sogar besser."

„Wenn du keine Einwände hast", bat Gesil, „dann möchte ich jetzt auf meine Bitte zurückkommen. Du weißt, woher wir kommen?"

„Parvo hat es mich wissen lassen", gab das Amorphwesen freimütig zu. „Ich habe auf Terra eine Nachricht erhalten, die folgendes besagt: Peregrin sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr. Ich betone, in der Nachricht war die Rede von einem Wesen namens Peregrin, nicht von Per-E-Kit, also von dir, auch wenn das so ähnlich klingt. Ich suche ein ganz anderes Wesen, dessen Name und Eigenart für dich völlig bedeutungslos sind, aber dieses Wesen stand einmal in Verbindung mit einem gewissen Peregrin.

Um diese Spur zu verfolgen, bin ich mit meinen Leuten nach Ponam gekommen, wo ich erstmals von dir und deinen Aktivitäten als Wanderprediger gehört habe, die bei den Gotar zu erheblicher Unruhe und Verwirrung geführt haben. Die Botschaft wurde übrigens von einer Nachrichtenagentur namens Arkonoor in die galaktischen Informationsnetze eingespeist, und über Arkonoor weiß ich auch nicht viel.

Verstehst du, was ich will?"

„Ich verstehe dich sehr gut, Gesil." Per-E-Kit schien etwas amüsiert zu sein. „Ich helfe dir gern und so gut es möglich ist. Die Fakten sind diese: Ich habe seit Monaten die Mär von Nawrit und ihrem Verhältnis zur Göttin Buba in vielen Orten Ponams verbreitet und so für Unruhe gesorgt. Das Ziel dieser Maßnahme ist offenkundig. Dem Irrglauben der Gotar-Priester muß ein Ende bereitet werden, aber die Pontimache hängen an ihrer Macht. Ich empfinde eine verständliche Freude daran, den Priestern die Suppe zu versalzen."

„Das ist klar. Was weißt du noch?"

„Bleiben wir bei den Fakten, Gesil." Trotz seiner kindlichen Stimme sprach der Kontide absolut sachlich und verriet so, daß er über einen analytischen Verstand und über ein schnelles Auffassungsvermögen Verfügte. „Ich lebe schon längere Zeit auf Ponam. Ich habe mit vielen Gotarn gesprochen, nicht zuletzt mit Parvo, der mir ein Quartier anbot, als die Lage für mich kritisch wurde. Den Namen Peregrin habe ich hier noch nie zu hören bekommen."

„Hm", machte Gesil. „Das hilft mir nicht weiter."

„Natürlich nicht", räumte Per-E-Kit ein. „Ich habe ja auch noch nicht zu Ende gedacht. Wenn ich deine Geschichte von der Meldung mit in den Bereich der Fakten hole, so ergeben sich Schlußfolgerungen. Ich stelle fest, daß eine Information manipuliert worden ist. Ich stelle ferner fest, daß dies nur mit einer bestimmten Absicht erfolgt sein kann. Es liegt aber auf der Hand, daß irgend jemand dein Interesse wecken wollte.

Erkennen, worin diese Absicht letztlich liegt, kann ich noch nicht."

„Noch nicht?"

„Noch nicht. Man muß recherchieren. Die Nachrichtenagentur Arkonoor hat irgendwo in Mdreizehn eine Hauptniederlassung. Hier auf Ponam ist sie bestimmt nicht, denn dann wüßte ich davon. Es dürfte mit Parvos Hilfe und seinen Möglichkeiten der interstellaren Kommunikation aber kein größeres Problem sein, den Sitz der Agentur ausfindig zu machen. Wenn man dort nicht weiß, wer diese Meldung so formuliert hat, wie sie dem Wortlaut nach zu dir geriet, dann wäre ich mit meiner Weisheit auch am Ende."

„Phantastisch!" Gesil zeigte sich von den Äußerungen und den Vorschlägen des Kontiden sehr angetan. Per-EKit hatte ihre bisherigen Überlegungen nicht nur bestätigt. Er hatte sogar ein gutes Stück weitergedacht. „Du hast mir doch geholfen, und dafür möchte ich mich bedanken."

„Ich habe nur ein wenig meinen Verstand und meine Erinnerungen oder mein Wissen benutzt," wiegelte der Kontide ab. „Ich bin auch bereit, dich weiter zu unterstützen. Die Aufgabe, die du dir gesetzt hast, übt einen gewissen Reiz auf mich aus. Hier in diesem Palast, den ich im Moment nicht verlassen darf, ohne mich zu gefährden, wird es allmählich langweilig. Laß uns möglichst bald mit Parvo sprechen."

Auch damit war Gesil einverstanden. Sie ließ Togo wissen, daß er die Freunde über das Gespräch mit Per-E-Kit informieren konnte. Selbst die manchmal überkritische Tamara würde wohl kaum etwas daran aussetzen können.

Der Eingang öffnete sich wieder. Parvo len Mikkal und Gesils Begleitteam kamen herein.

Der Kontide ergriff sofort die Initiative, „Parvo." Er rollte gewandt auf den Technokraten zu. „Gesil und ich hatten ein interessantes Gespräch, Ich möchte ihr helfen. Dazu brauchen wir aber dich und deine Kommunikationsmittel oder deine Verbindungen zu anderen Planeten."

„Ich bin zu allem bereit, was vernünftig ist", erklärte der bullige Mann sofort. „Was kann ich tun?"

„Bitte finde zunächst einmal heraus", sagte Gesil schnell, denn sie wollte sich nicht von dem Amorphwesen das Heft aus der Hand nehmen lassen, „wo die Nachrichtenagentur Arkonoor ihren Hauptsitz hat.

Nach meinen Vermutungen muß es sich dabei um eine Welt innerhalb des Kugelsternhaufens Mdreizehn handeln."

„Das dürfte kein Problem sein", meinte der exzentrische Gotar. „Kommt mit nach unten in meine Räume mit den technischen Anlagen. Ich werde einen Hyperfunkspruch loslassen, und dann hoffe ich auf eine baldige Antwort."

Sie bestiegen den Gleiter. Für Per-E-Kit war kein Platz mehr in dem Gefährt, aber das störte len Mikkal nicht.

Er ließ beschleunigen, und nun sahen Gesil und ihre Freunde, wie schnell sich der Kontide bewegen konnte.

Dabei bestätigte sich, was Togo über das Antigrav-Gerät des Kontiden ausgeforscht zu haben glaubte.

Per-E-Kit hob etwas vom Boden ab und folgte im Schwebeflug dem Gleiter, der innerhalb des Gebäudes Geschwindigkeiten bis zu etwa dreißig Kilometern pro Stunde erreichte. Damit hatte der Kontide keine Probleme. Gesil kam nicht aus dem Staunen heraus.

Der Gleiter des Technokraten steuerte diesmal einen anderen Teil des Gebäudekomplexes an, wie schon an den Farben der hier völlig kahlen Wände zu erkennen war. Diesmal ging es mehrfach über Schrägen und Treppen abwärts. Der Gang, durch den das Gefährt schließlich schoß, mündete in eine kreisrunde Halle, die extrem hell erleuchtet war.

Die Wände ringsum waren mit ganz verschiedenen technischen Geräten bestückt. Zum großen Teil handelte es sich dabei um Analysegeräte für Materialien aller Art. Gesil gewann so einen vagen Eindruck davon, womit Parvo len Mikkal seinen florierenden Handel betrieb. Ihr fiel auch wieder ein, daß es auf Ponam reichhaltige Platinvorkommen gab. Sie behielt den Verdacht, der sich daraus ergab, aber für sich.

Auf einer Seite der Halle waren deutlich die typischen Geräte einer Hyperfunkanlage zu sehen.

Parvo len Mikkal, der den Gleiter nun in Handsteuerung übernommen hatte, lenkte ihn in diese Richtung.

Vor der Sendeanlage hielt er an.

Sofort waren zwei junge Gotar zur Stelle. Ihnen erteilte der Technokrat den Auftrag, den Planeten ausfindig zu machen, auf dem die Nachrichtenagentur Arkonoor ihren Hauptstützpunkt betrieb. Wenn eine Antwort vorlag, wollte er sofort informiert werden. „Ich lasse den beiden freie Hand", erklärte er. „Je weniger ich vorschreibe, desto besser arbeiten sie."

Dann lenkte er das Gefährt wieder hinaus. Per-E-Kit, der hier bei den etwa zwei Dutzend anwesenden Gotar kein Aufsehen erregt hatte, folgte auch jetzt dem Gleiter.

Die Fahrt endete zwei Stockwerke höher in einem vornehmen Salon mit lederbezogenen Sesseln und kleinen Marmortischen. Hier bat Parvo len Mikkal seine Gäste auszusteigen. Der Gleiter verschwand darauf. „Ihre Gästezimmer befinden sich direkt über diesem Raum", teilte der Hausherr mit. „Wer sich zurückziehen möchte, möge dies bitte tun. Für die anderen biete ich einen Drink aus meiner Hausbar an."

Bei diesen Worten glitt eine Wand zur Seite und gab den Blick auf eine große Ansammlung von Flaschen und Behältern frei. Zwei Roboter warteten hinter einer niedrigen Balustrade auf die Bestellungen.

Korbin und Tovaa zogen es ebenso vor, sich in ihre Räume zu begeben, wie der Mediziner Trass Dokon und die Technikerin Mira Edo. Die unverwüstliche Nikki Frickel stand als erste bei den Barkeeper-Robs und bestellte zwei Drinks für sich und Loydel Shvartz. „Nicht so eilig, Schwester", rief der Hyperphysiker und gesellte sich zu Nikki. „Ich möchte mir meine Getränke selbst aussuchen."

„Natürlich trinke ich nichts", teilte Per-E-Kit mit, „aber ich bleibe dennoch hier."

Der Kontide, Parvo len Mikkal, Gesil und Tamara setzten sich im Kreis um einen Tisch. Der Gastgeber bestellte Getränke und berücksichtigte dabei die Wünsche der beiden Frauen auf Alkoholverzicht. Das Gespann Nikki und Loydel blieb an der Balustrade stehen und verwickelte den dort tätigen Roboter in ein Gespräch.

Per-E-Kit wartete ab, bis die Getränke gebracht worden waren. „Ich habe weiter nachgedacht", teilte er dann mit. „Da gibt es noch ein paar Dinge die ich euch gern mitteilen möchte. Zunächst zu der Information, die Gesil erhalten hat. Sie muß ihren Ursprung hier auf Ponam haben, auch wenn irgendwann später mein Name gegen Peregrin ausgetauscht wurde. Daraus ergibt sich eine logische Überlegung. Es existiert auf Ponam nur ein Hypersender, und das ist der, den wir vorhin besucht haben. Gut, in Parvos Raumschiff ist auch noch einer, aber der ist ständig versiegelt. Die Frage ist, wie die Ausgangsinformation zu Peregrin sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr den Planeten verlassen konnte. Die Gotar betreiben keine Raumfahrt. Ich weiß nicht genau, ob in den letzten Wochen andere Raumschiffe hier gelandet sind."

„Das bekomme ich schnell heraus", versprach der Hausherr. Er eilte hinaus und blieb fast eine halbe Stunde weg, die Gesil und Tamara für einen weiteren Meinungsaustausch mit dem Amorphwesen benutzten. Nikki Frickel und Loydel Shvartz waren unterdessen an der Bar damit beschäftigt, ein paar unbekannte exotische Drinks auszuprobieren. „Ein anderer Punkt", sprach Per-E-Kit weiter, als der Technokrat zurückgekommen war, „den ich schon andeutete. Ich möchte Ponam verlassen und Gesil bei ihrer Suche unterstützen. Die Aufgabe reizt mich, auch wenn die Chancen der Aufklärung gering sind."

„Du willst weg?" Parvo len Mikkal erhob sich. „Ich lasse dich nicht gern ziehen, aber dein Abgang wäre ideal, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ich könnte den Pontimachen eins auswischen, und ich könnte Gesil und ihren Begleitern alle Steine aus dem Weg räumen."

„Welche Steine?" fragte Tamara Juntersman. „Die Priesterschaft weiß inzwischen, daß Confal identisch mit eurem Togo ist. Ich weiß noch nicht, wie das aufgeklärt werden konnte, aber meine Informanten bei den Priestern haben mir soeben diese Nachricht zukommen lassen. Damit steht auch fest, daß ihr gegen das Münzgesetz verstoßen habt, denn Confal hat erhebliche Summen als Gotar ausgegeben, ohne daß diese auf Gesils Quittungsformular erscheinen. Die Behörden sind in diesem Punkt sehr streng. Euer Raumschiff ist bereits umstellt, und man erwartet euch."

„Ich habe ja immer gesagt", rief Nikki Frickel von der Bar, „daß es bei diesen Theokraten nur Ärger gibt. Ich bin dafür, wir lassen die TABATINGA landen, um diesen Schwachköpfen einen Schrecken einzujagen, der sie Buba und Karil vergessen läßt."

„Keine Panik", beeilte sich Parvo len Mikkal. „Es gibt auch dafür eine wunderschöne Lösung.

Laßt mich das nur machen."

„Da bin ich aber neugierig", entgegnete Gesil, „denn es liegt uns fern, etwas mit Gewalt durchzusetzen."

„Wozu ihr in der Lage seid", ergänzte der Hausherr. „Ich bin auch für die Vermeidung von Gewalt. Ich werde euch meinen Plan erklären."

Dazu kam Parvo len Mikkal zunächst nicht, denn ein Roboter kam herein und überreichte ihm einen bedruckten Datenspeicher und eine Notiz. Der schwergewichtige Mann studierte die beiden Dinge in aller Ruhe und wandte sich dann an seine Gäste. „Zunächst dies." Er reichte Gesil den Datenspeicher. „Die Zentrale der Nachrichtenagentur Arkonoor befindet sich auf einem Planeten namens Virkan, der etwa einundvierzig Lichtjahre von hier entfernt ist. Über Virkan besitze ich keine weiteren Informationen. Die genauen Koordinaten sind in diesem Speicher enthalten, den ich dir hiermit übergebe."

Gesil nahm den Speicher an und bedankte sich. „Und nun noch dies." Parvo len Mikkal deutete auf die Notiz. „Vor etwa fünfundzwanzig Tagen hielt sich ein freiberuflicher Informationssucher auf Ponam auf. Er kam mit einem kleinen Raumschiff, und er war zwei Tage hier. Er hat sich intensiv mit dem Auftreten Per-E-Kits befaßt. Von ihm könnte die Meldung ausgegangen sein, aber er kann wohl kaum der sein, der den Namen verdreht hat."

„Du hast uns wie ein wahrer Freund geholfen", bedankte sich Gesil. „Ich werde Ponam verlassen, und wenn Per-E-Kit uns begleiten will, so lade ich ihn hiermit ein. Ich werde seinem Vorschlag folgen und die Zentrale der Nachrichtenagentur Arkonoor auf Virkan aufsuchen."

„So einfach geht das nicht." Parvo len Mikkal lächelte auch jetzt. „Die Priesterschaft hat fast die gesamten Kräfte der Sittenpolizei aufgeboten, um euch festzuhalten. Aber ich wäre nicht der ewige Sünder, wenn mir keine Lösung einfallen würde. Ich erwähnte bereits, daß ich einen Plan entwickelt habe. Auf der anderen Seite bin ich aber ein Geschäftsmann. Ich versichere euch, daß ihr ehrenvoll und in Frieden unbehelligt abreisen könnt, wenn ihr mir einen kleinen Preis dafür bezahlt."

„Noch ein Händler und Feilscher!" schimpfte Frickel lautstark. „Ich wandere aus zu den Ponti-Mackern.

Irrglauben ist wenigstens kostenlos."

Gesil schüttelte nur den Kopf und winkte ab. „Welchen Preis verlangst du?" fragte sie. „Ich verlange nichts. Ich bitte nur um etwas."

„Nenne deinen Preis!" forderte Gesil. „Ich trau mich nicht." Parvo len Mikkal wand sich plötzlich wie ein Aal. „Ich möchte nicht, daß du verärgert bist."

Tamara Juntersman räusperte sich. „Er möchte als Gegenleistung, daß du ihm Togo überläßt", erriet sie.

Gesil überlegte einen Moment. „Du bekommst ihn", entschied sie, „wenn dein Plan mich überzeugt."

Parvo len Mikkal brauchte nicht einmal eine Viertelstunde, um seinen Plan darzulegen. Dann gehörte der Roboter Togo ihm
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Parvo len Mikkal hatte die ganze Aktion mit seinen Mitteln vortrefflich vorbereitet. Die Straßen durch Tarpeel bis hinaus zum alten Raumhafen waren mit Gotar erfüllt, denn niemand wollte sich dieses Schauspiel entgehen lassen.

Die Botschaft hatte sich wie ein Lauffeuer durch die ganze Stadt verbreitet und auch schon die nächsten kleineren Orte erreicht, von denen die Bürger in die Hauptstadt eilten: Die Fremden vom anderen Stern haben den bösen Nawrit in der Gestalt des Wanderpredigers Per-E-Kit gefangen und wollen ihn für immer von Ponam fortschaffen.

Ein gefangener Halbgott! So hatten es nicht nur die Medien angekündigt, denn Parvo len Mikkal hatte alle Möglichkeiten seines heimlichen Imperiums ausgenutzt, um die Massen anzusprechen.

Die Pontimache hatten schnell eingelenkt, denn sie konnten den Lauf der Dinge nicht aufhalten.

Sie hatten dem Technokraten sogar gestattet, das Lautsprechernetz, das sonst den Gebeten vorbehalten war, zu benutzen, um zur Bevölkerung zu sprechen.

In aller Eile schoben die Verantwortlichen der Priesterregierung jenen Teil aus der Vision des Priesterschülers Jokeleyt über die Medien nach, in dem dieser davon berichtete, daß die Terraner den abtrünnigen Verräter Nawrit stellen würden. Die Pontimache ergänzten dies mit der Aussage, sie hätten den Besuchern vom anderen Planeten die Genehmigung erteilt, Nawrit zu suchen und einzufangen, denn Buba und Karil hätten es so verlangt.

Auch für den Einsatz von Fremden hatten Raghet und Torghet schnell eine Erklärung parat. Es war, so ließen sie verbreiten, den Priestern und der Sittenpolizei nicht zuzumuten, sich die Finger an einem so schändlichen Subjekt, wie es Nawrit-Per-E-Kit war, zu beschmutzen.

In welche Falle sie dabei getappt waren, sollten die Pontimache erst später merken, denn mit diesen Erklärungen gaben sie indirekt zu, daß da irgend etwas zwischen Nawrit und Buba gewesen sein mußte. Aber im Erfinden von Ausreden und Deutungen waren die Priester ja wahre Meister. Zu gegebener Zeit würde ihnen schon eine passende Aussage zu diesem Komplex einfallen.

Vergessen war in diesem Trubel schnell der Verstoß der Gäste gegen das Münz- und Zollgesetz.

Die Gotar mußten den Fremden ja dankbar sein, und da konnte man einmal etwas übersehen. Offiziell war von einem Gnadenerlaß die Rede, aber eigentlich war das auch nur eine Farce, mit der die Priestergilde sich selbst aufwerten wollte.

Auch hier setzte Parvo len Mikkal noch ein I-Tüpfelchen darauf. Er ließ die Priesterschaft und gleichzeitig die Öffentlichkeit wissen, daß erst durch den illegalen Einsatz von Togo-Confal die Spur zu Nawrit gefunden worden sei. Damit waren die Terraner von jeder Schuld befreit. Das Priesterkollegium beeilte sich auch, die Truppen der Sittenpolizei, die die Space-Jet umstellt hatten, zu einem Ehrenspalier umzuformieren.

Gesil und ihre Begleiter hatten alle einleitenden Maßnahmen vom Palast des Technokraten aus verfolgt. Dessen Mitarbeiter sorgten über das Lautsprechernetz für eine entsprechende Stimmung und für die notwendigen Informationen. Für das Volk sollte dieser Tag ein Festtag werden. Und es wurde einer!

Parvo len Mikkal hatte eine große Antigrav-Plattform bereitgestellt. Auf dieser bauten sich in der vorderen Hälfte er selbst, Gesil und deren Team auf. Blumen und Fahnen schmückten die Gruppe. Der hintere Teil gehörte allein Per-E-Kit, der in ein schimmerndes, energetisches Fesselfeld gehüllt war und von Zeit zu Zeit Klagelaute von sich gab.

Die Plattform bewegte sich in einer Art Prozession, die über eine Stunde dauerte, vom Prachtbau des Technokraten aus durch die Stadt zum Raumhafen. Zahlreiche Bürger begleiteten sie zu Fuß oder beritten. Die Gotar standen an den Straßenrändern oder hingen an den Fenstern ihrer Wohnungen und spendeten Beifall. Über das Lautsprechernetz kommentierten Parvo len Mikkals Mitarbeiter das Geschehen, und in den Sprechpausen erklang stimmungsvolle Musik.

Während der Fahrt hatten Gesil und len Mikkal Gelegenheit zu einem letzten Gedankenaustausch. „Ich bin offiziell und in Abstimmung mit dem Ersten Terraner Kallio Kuusinen nach Ponam gekommen", sagte die Frau, „um in eurem Glaubenskrieg Frieden zu stiften und gegebenenfalls Hilfe anzubieten.

Nun hat sich dieser angebliche Krieg als ein eher harmloses Geplänkel herausgestellt, und ich habe keinen der beiden Pontimache zu sehen bekommen."

„Du kannst den Ersten Terraner wissen lassen", sagte der Technokrat, „daß hier eigentlich alles in Ordnung ist.

Sicher, die Theokratie ist überaltert. Oder anders gesagt, sie ist ein Rest aus der Zeit der geistigen Verwirrung der Gotar. Aber ich sehe die Aufwärtsentwicklung, und ich fördere sie, ohne selbst nach politischer Macht zu streben. Es braucht alles seine Zeit, und irgendwann wird der Einfluß der Priestergilde bedeutungslos geworden sein. Dann können die Gotar eine Regierung nach ihrem Willen bilden.

Dein Kallio Kuusinen braucht sich also um uns keine Sorgen zu machen." Gesil hatte den Eindruck, daß Parvo len Mikkal es ehrlich meinte. Zur Sicherheit hatte sie Togo, der ja bei dem Technokraten bleiben würde, insgeheim beauftragt, die hiesige Entwicklung zu beobachten und im Fall einer gefährlichen Entwicklung Terra zu alarmieren. Daß sich der mächtige Gotar damit selbst eine Laus in den Pelz gesetzt hatte, blieb Gesils Geheimnis. „Ich bin auch zufrieden mit dieser Entwicklung", bestätigte Gesil, als sie sich der Space-Jet näherten. „Aber eins möchte ich noch wissen. Du sagtest, du wolltest den Pontimachen poch eins auswischen."

„Natürlich." Parvo len Mikkal lächle. „Ich muß an ihrer Macht sägen, wo immer es geht, ohne wirkliche Unruhe zu erzeugen. Das Volk ist nicht dumm. Es hat schon gemerkt, daß etwas aus dem Themenkreis Buba-Nawrit nicht stimmen kann. Und die Haltung der Pontimache zum Komplex Nawrit-Per-E-Kit beruht ja auf den Aussagen des angeblichen Visionärs und Priesterschülers Jokeleyt. Wenn ich den bloßstelle, bricht alles zusammen. Und genau das werde ich tun. Meine Leute kennen Jokeleyt. Er ist süchtig nach Frauen und Alkohol. Wir werden ihn mit Fernsehkameras und im Beisein der Sittenpolizei und einiger wichtiger Priester in den nächsten Tagen in einer üblen Nachtbar erwischen. Dann platzt die ganze Vision wie eine Seifenblase.

Gleichzeitig werde ich mit fairen Mitteln die Wahrheit über die ganze Geschichte, die euch und Per-E-Kit betrifft, in Umlauf bringen. Was dabei herauskommt, ist klar. Ihr werdet respektiert, und die Pontimache und die Priester machen sich lächerlich. Zufrieden?"

Gesil nickte. „Und wenn wirklich etwas schiefgehen sollte", bekräftigte Parvo len Mikkal, „dann habe ich immer noch meinen Hyperfunksender. Wenn ich Hilfe von der Erde brauchen sollte, werde ich nicht zögern, um sie zu bitten."

Der Abschied war herzlich und vollzog sich unter dem Beifall der Massen. Dann erhob sich das Diskusschiff, und das Kapitel Ponam war für Gesil erst einmal abgeschlossen.

 

*

 

Per-E-Kit war an Bord der TABATINGA ein passender Raum zugewiesen worden. Er hatte darum gebeten, für eine Weile allein gelassen zu werden. Natürlich hatte Gesil der Bitte entsprochen.

Nun saß sie mit Tamara Juntersman in ihrer Kabine. Nikki Frickel und Loydel Shvartz, die sich von ihrem Ausrutscher an Parvo len Mikkals Bar wieder erholt hatten, führten die TA-BATINGA durch M13 in Richtung Virkan. „Ich mache mir weiter Gedanken", meinte die blonde Frau. „Ich versuche, die Zusammenhänge zu begreifen, und dabei meine ich, daß alles immer undurchsichtiger wird. Manchmal glaube ich, du befindest dich auf einer ganz falschen Fährte. Vielleicht erzählt du mir doch einmal, was sich damals bei deiner Entführung zugetragen hat."

„Gern", antwortete Gesil. „Was daran wesentlich ist, ist schnell gesagt, denn ich weiß nicht viel davon. Mein Entführer war einer der sechs Fürsten des Hexameron, und sein Name lautete Assu-Letel. Seine Motive blieben mir bis heute unbekannt. Ich wurde in ein fremdes Raumschiff gebracht und fiel dort in einen tiefen und langen Schlaf. Wahrscheinlich bin ich irgendwie betäubt worden, ohne es zu merken. Als ich erwachte, befand ich mich auf dem Gefängnisplaneten Uxbataan, von wo ich erst viele Jahre später durch Alaska Saedelaere, Ernst Ellert, Testare und den Nakk Eladeru befreit wurde. Sonst geschah während dieser ganzen Zeit nichts, was in Verbindung mit den heutigen Ereignissen stehen könnte. Zumindest weiß ich nichts. Ich erinnere ..."

Gesil hielt plötzlich inne. „Was hast du?" hakte Tamara sofort nach. „Dir ist etwas aufgefallen?"

„Vielleicht. Ich war damals auf Sabhal im Besitz eines Zellaktivators. Es war der, der ursprünglich einmal von Ovaron getragen worden war. Der Aktivator befand sich in meiner Unterkunft. Ich habe ihn bei der Entführung nicht direkt bei mir getragen. Ich konnte ihn also nicht mitnehmen. Dieser Zellaktivator ist aber seit dieser Zeit verschwunden."

„Ein verschwundener Aktivator. Das ist doch eine Verbindung zu ES, denn die Superintelligenz hat ja alle Aktivatoren eingesammelt. Was aber hat das zu bedeuten?"

„Ich weiß es nicht. Sicher ist das auch nur ein Mosaiksteinchen, vielleicht ein wichtiges, vielleicht auch nicht."

„Und die Zeugung von Monos?" fragte Tamara vorsichtig. „Es gibt kein Erinnerung in mir", antwortete Gesil. „Monos war ein Retortenwesen, aber ein Teil seiner Zellsubstanz stammt von mir. So liegen die Verhältnisse und daran gibt es keinen Zweifel."

„Diese Fürsten des Hexameron", bohrte Tamara weiter. „Ich habe nicht viel über sie gehört."

„Assu-Letel hatte eine hominide Gestalt", antwortete Gesil. „Aber das besagt wenig. Perry sagte mir, daß die Fürsten jede denkbare Gestalt annehmen können. Sonst kann ich dir zu diesen Wesen nicht viel sagen. Sie entstammen nicht unserem Universum, sie gehören nach Tarkan. Assu-Letel tauchte in unserem Universum auf, als er mich entführte. Das verrät einiges über seine Fähigkeiten. Sato Ambush vertritt die Ansicht, daß diese Wesen in unserem Universum nur einen Bruchteil ihrer Kräfte entfalten können. Bei Assu-Letel hat das immerhin ausgereicht, mich gegen meinen Willen zu entführen."

Ein Signal verriet, daß die Kommandozentrale Gesil zu sprechen wünschte. Die Frau bestätigte nur den Empfang und machte sich dann mit Tamara auf den Weg. Durch einen der Antigravschachte im Bugteil glitten die beiden Frauen nach oben, wo Nikki Frickel sie am Eingang der Zentrale erwartete. „Wir nähern uns Virkan", berichtete sie. „Ich dachte mir, du möchtest bei den ersten Erkundungen und bei der Kontaktaufnahme dabeisein."

Loydel Shvartz hockte im Pilotensessel. Er drehte kurz den Kopf zur Seite und rief den Frauen zu: „Dieser Parvo len Mikkal ist doch ein ausgekochtes Schlitzohr. Es muß ihm oder seinen Leuten irgendwie gelungen sein, meinen schweren Kombistrahler aus meinem Gepäck zu stehlen. Die Waffe ist weg. Es war das neueste Modell, und ich hing sehr an ihr."

„Den Verlust können wir verkraften", meinte Gesil nur. Sie maß diesem kleinen Diebstahl keine Bedeutung bei. Togo, den sie dem Technokraten überlassen hatte, stellte einen wesentlich größeren Wert dar.

Kurz darauf rollte auch Per-E-Kit in die Zentrale. Er teilte nur mit, daß er gut geruht hatte. Dann interessierte auch er sich für den Planeten, den das Raumschiff anflog.

Virkan entpuppte sich als der einzige Planet einer blassen und unscheinbaren Sonne. Vom Charakter stellte er ein Mittelding zwischen Mars und Terra dar. Damit bot Virkan hinreichend gute Lebensbedingungen. Bei näherer Betrachtung aus dem Raum wurde nur eine äußerst dünne Besiedlung festgestellt. Als die Bilder vergrößert wurden, erkannten die Fachleute eine Vielzahl von oberirdischen Anlagen, die Bergwerkscharakter hatten. Um die Schachtanlagen herum gruppierten sich kleine Siedlungen. Inmitten einer größeren Landfläche mit vielen Bergwerken befand sich die einzige Stadt, aber auch die hatte nur einen Durchmesser von knapp zwei Kilometern.

Mit dem Raumhafen, der sich ebenfalls hier befand und auf dem an die hundert Raumschiffe eng beieinander standen, kam schnell Funkkontakt zustande. Nikki Frickel bat nach der formlosen Erteilung einer Landeerlaubnis um allgemeine Informationen über Virkan. Der Raumhafenbeamte überspielte eine Informationskassette, von der wichtige Daten entnommen werden konnten.

Virkan war ebenfalls von Arkoniden und Arkonidenabkömmlingen besiedelt. Der Planet war unfreundlich und kühl, aber er bot Bodenschätze in reichhaltiger Form, die auch im Auftrag verschiedener Regierungen anderer Planeten abgebaut wurden. Da Bauland praktisch kostenlos war, hatten sich diverse Industrieund Handelsbetriebe hier niedergelassen und Haupt- oder Zweigstützpunkte eingerichtet. Es existierte keine Regierung, sondern nur eine Verwaltung, die von Arkoniden verschiedener Planeten gestellt wurde.

Die Stadt trug den Namen Lendo. Sie bestand fast ausschließlich aus Geschäftshäusern, kleinen Hotels und Unterhaltungsbetrieben.

Sie bekamen einen Landeplatz zugewiesen.

Gesil hielt es auch hier für zweckmäßiger, die TABATINGA im Orbit zu lassen. Der Raumhafen war fast vollständig besetzt, und die Landegebühren waren schwindlig hoch. Da sie sich aber schon bis an die atmosphärischen Randzonen des Planeten angenähert hatten, würde es genügen, mit einem der Atmosphärengleiter abzusteigen. „Das Kommando, das von Bord geht", teilte Gesil mit, „besteht aus Loydel Shvartz, Tamara Juntersman, Per-E-Kit und mir. Ich denke, das genügt, um ein paar Auskünfte einzuholen. Nikki, du trägst hier die Verantwortung."

„An der ich mir bestimmt keinen Bruch hebe", meinte der weibliche Haudegen unwillig, denn die Unterhaltungsbetriebe von Lendo interessierten sie. „Ich bringe dir eine Flasche virkanischen Bergwerkslikör mit", versprach Loydel Shvartz, der einen Atmosphärengleiter hatte startklar machen lassen. „Oder irgendeinen anderen Seelentröster."

Mit irgendwelchen Gefahren rechnete niemand. Gesil und ihre Begleiter verzichteten daher auf jegliche Bewaffnung
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Sie fanden am Stadtrand ein kleines Hotel namens „Kupfermine" neben einem Berghang mit einer stillgelegten Schachtanlage und quartierten sich hier ein. Der Gleiter wurde hinter dem Haus abgestellt, denn Hinweise in den schmalen Straßen, die ins Zentrum von Lendo führten, verboten die Benutzung von Fahrzeugen aller Art.

Das hatte seinen guten Grund, denn die Wege waren unbefestigt und sehr staubig.

Das Hotel wurde von einem älteren arkonidischen Ehepaar geführt. Die Frau war stumm, und der Mann hatte noch nie etwas von einer Nachrichtenagentur Arkonoor gehört. Er empfahl den Besuchern, sich in der Stadt umzuhören, denn dort gäbe es auch Informationsbüros. Ferner übergab er den Gästen eine Liste mit den Namen von empfehlenswerten Restaurants in der Nähe, wobei er nicht vergaß zu erwähnen, daß auf Virkan alles sehr teuer sei. Sämtliche Produkte für den täglichen Bedarf wurden importiert.

Es war schon später Nachmittag, und mehr als ein erstes Orientieren und eine Erkundung waren wohl an diesem Tag nicht mehr möglich. Der Tag dauerte auf Virkan nur ganze siebzehn Stunden.

Loydel Shvartz baute seinen tragbaren Sender im gemeinsamen Quartier, das aus drei miteinander verbundenen Räumen bestand, auf und sprach kurz mit der TABATINGA. Hier wie dort gab es keine besonderen Vorkommnisse.

Gesil erklärte, daß sie eine erste Erkundung durchführen wollte.

Der Hyperphysiker zog es ebenso wie Per-E-Kit vor, erst einmal im Quartier zu bleiben. Der Kontide war vorsichtig. Er wollte zunächst wissen, ob so völlig fremdartig aussehende Wesen, wie er eins war, hier akzeptiert wurden.

Als Gesil und Tamara Juntersman sich auf den Weg in die Innenstadt machten, war es draußen schon dunkel geworden. Die Beleuchtung war hier am Stadtrand sehr kümmerlich, aber das änderte sich nach etwa 500 Metern. Zu beiden Seiten reihten sich Leuchtreklamen und bestrahlte Hinweisschilder aneinander. Auf die beiden Frauen wirkte das eher unsinnig, denn es waren kaum Lebewesen auf den Straßen zu sehen.

Lendo war unregelmäßig aufgebaut, aber eine breite Straße führte schnurgerade durch die ganze Ansiedlung.

Hier waren auch die wichtigsten Firmensitze und Geschäftsbetriebe zu finden, während die Unterhaltungsunternehmen mehr in den schmaleren Seitengassen angesiedelt waren.

Auf dieser Straße gab es zumindest an den Randstreifen vor den Häusern befestigte Gehwege.

Durch die zahllosen Lichter war es so hell wie am Tag. Gesil und Tamara orientierten sich in Richtung Zentrum, als sie die Hauptstraße erreicht hatten.

Hier herrschte regeres Leben als in der Randzone der Stadt. Arkoniden und Arkonidenabkömmlinge überwogen, aber daneben entdeckten sie auch alle möglichen anderen Wesen, selbst solche, die ihnen unbekannt waren. Per-E-Kit würde hier also nicht besonders auffallen.

Tamara machte die Freundin auf ein Schild aufmerksam. In großen Leuchtlettern stand dort VIRKANINFORMATIONSBÜRO.

Sie überquerten die Straße und hielten vor einem winzigen Laden an, der eigentlich nur aus einem offenen Fenster bestand. Dahinter hockte ein halbwüchsiger Arkonide. Links und rechts von ihm standen zwei nicht gerade moderne Positroniken mit Bildschirmen. „Ich suche eine Nachrichtenagentur namens Arkonoor", wandte sich Gesil an den jungen Mann. „Diese Auskunft ist kostenlos", antwortete der Arkonide. Er deutete mit der linken Hand die Straße hinab. „Arkonoor findest du nach etwa hundert Metern auf der rechten Seite in dem großen, grauen Gebäude mit den vielen Hyperfunkantennen auf dem Dach. Die Büros sind dort nur vormittags geöffnet. Wenn es um eine bestimmte Nachricht der Agentur geht, kann ich dir aber vielleicht auch jetzt sofort helfen. Das kostet allerdings drei Galax."

Tamara blickte Gesil an und nickte. Drei Galax, das war ein stolzer Preis, aber vielleicht konnten sie hier vorab etwas in Erfahrung bringen. „Kannst du eine Meldung der Nachrichtenagentur Arkonoor nennen, die den Planeten Ponam betrifft und die in der letzten Zeit bei Arkonoor eintraf oder abging?" fragte Gesil und legte den geforderten Betrag und ein zusätzliches Trinkgeld auf das Fenstersims. „Danke. Einen Moment." Der junge Arkonide steckte das Geld weg und betätigte dann eine der beiden Tastaturen. „Ich gebe Arkonoor und Ponam als Suchbegriffe ein. Und als Zeitraum die letzten dreißig Tage."

Ein paar Sekunden verstrichen. Dann sagte der Arkonide: „Ich habe hier zwei Meldungen, die Arkonoor und Ponam betreffen, aber ich kann nicht sagen, ob es sich um ankommende oder abgehende Informationen handelt, woher sie kamen oder wohin sie gingen.

Diese Angaben fehlen."

„Gut", entgegnete Gesil. „Wie lauten diese Meldungen?"

„Peregrin sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr und Per-E-Kit sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr."

„Welche der beiden Meldungen ist älter?"

„Sie stammen beide vom gleichen Tag, dem achtundreißigsten Ova hiesiger Zeitrechnung. Das ist der zwanzigste Dezember elfhundertneun terranischer Zeitrechnung. Du bist doch Terranerin, oder?"

„Kannst du sonst noch etwas zu diesen Meldungen sagen? Ich bezahle gern mehr", sagte Gesil.

Auf die Frage ging sie nicht ein. „Es tut mir leid, aber das ist alles. Bei Arkonoor erfährst du sicher mehr. Die müssen ja alle Angaben haben."

Die beiden Frauen bedankten sich und setzten ihre Wege fort. „Die Spur wird heißer", stellte Gesil zufrieden fest. „Komm, wir sehen uns das Gebäude der Agentur an. Dann gehen wir zurück."

Später, auf dem Weg zurück zum Hotel, blieb Tamara plötzlich stehen, als sie in die ruhigere und dunklere Randzone von Lendo gerieten. „Was hast du?" fragte Gesil. „Ich habe ein komisches Gefühl", antwortete die Freundin. „Ich meine, daß uns jemand verfolgt.

Ich glaubte vorhin schon, daß jemand parallel zu uns durch die Dunkelheit schleicht."

Sie blickten sich beide um, aber sie konnten nichts feststellen.

Kurz vor Erreichen des Hotels zog Gesil Tamara blitzschnell in einen schmalen Seitengang zwischen zwei Häusern. „Du hast recht", flüsterte sie. „Da schleicht jemand hinter uns her. Jetzt habe ich die Schritte auch gehört."

Sie warteten mehrere Minuten im Schutz der Dunkelheit, aber alles blieb still. Dann setzten sie ihren Weg fort.

Sie erreichten ohne Zwischenfälle das Hotel, wo sie Loydel Shvartz und dem Kontiden von ihrem Erkundungsgang berichteten. Von dem Verdacht, auf dem Rückweg verfolgt geworden zu sein, erwähnten sie jedoch nichts.

 

*

 

Am nächsten Morgen begaben sich Gesil und ihre drei Begleiter schon früh in die Stadt. Auf der Hauptstraße herrschte noch Ruhe, aber die verschiedenen Unternehmen und Geschäftsbetriebe hatten ihre Arbeit bereits aufgenommen. Die wenigen Arkoniden, die ihnen begegneten, betrachten Per-E-Kit eher gleichgültig. Der Kontide fiel hier in der Tat nicht besonders auf.

Das Gebäude, in dem neben anderen Unternehmen der Hauptsitz der Nachrichtenagentur Arkonoor untergebracht war, entpuppte sich im Innern als ein hochmodernes Bauwerk mit Antigravschächten und kleinen Schweberobotern, die jeden Besucher an das gewünschte Ziel begleiteten.

Der Sitz von Arkonoor befand sich in der achtzehnten Etage und bestand aus drei Großraumbüros, die untereinander nur durch Glaswände getrennt waren. Neben den Fernbedienungsplätzen für mehrere Hyperfunksender dominierten hier eine Vielzahl von Positroniken und auch Syntroniken. Etwa zwanzig Mitarbeiter waren hier beschäftigt.

Eine ältere Arkonidin kümmmerte sich um die Ankömmlinge. Gesil legte eine Notiz vor, auf der Meldungen mit Datum so standen, wie sie sie am vergangenen Tag von dem Informationsbüro gehört hatte. „Mich interessiert insbesondere", sagte sie, „von wem und wo diese Nachrichten eurer Agentur gemeldet worden sind. Die Angelegenheit mag unwichtig erscheinen, aber sie ist für mich von größter Bedeutung."

„Peregrin sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr", las die Bedienstete halblaut. „Sicher geht es um eine Erbschaftsgeschichte. Ich kann dir da nicht helfen, denn die Bearbeiterin für solche Sachen ist im Augenblick nicht verfügbar. Ich lasse aber so schnell wie möglich nachforschen, woher diese Meldung stammt, wenn es für dich so wichtig ist. Ich bitte aber auch um etwas Geduld. Kann ich dich irgendwo erreichen?"

Es war Gesil anzusehen, daß ihr das nicht gefiel. Es kam bei ihrer Sache zwar nicht auf einen Tag an, aber ihre Geduld war schon genügend strapaziert worden.

Sie nannte die Adresse des Hotels. „Wann kann ich mit einer Antwort rechnen?" fügte sie hinzu. „Wir werden tun, was wir können", antwortete die Arkonidin höflich. „Vielleicht benachrichtigen wir dich noch heute, spätestens aber morgen."

Mehr ließ sich im Augenblick nicht erreichen.

 

*

 

Das Mittagessen hatten sie sich von einem Restaurant in der Nähe ins Hotel bringen lassen, um ja nicht den Anruf der Nachrichtenagentur zu verpassen. Aber nichts geschah, und Langeweile zog ein. „Ich mach einen Spaziergang", entschied Gesil. „Die Herumhockerei geht mir auf die Nerven.

Tamara, hast du Lust, mich zu begleiten?"

Die Freundin war einverstanden. Loydel Shvartz würde auf die Nachricht warten, und Per-E-Kit sagte, daß auch er im Hotel bleiben wolle.

Die beiden Frauen bummelten ein Stück aus der Stadt hinaus. Sie redeten nicht viel und ließen die öde Sandlandschaft mit den wenigen Pflanzen auf sich wirken, bis sie an einen fast ausgetrockneten Bach kamen.

Hier saßen sie eine Weile stumm auf großen Felsbrocken, bis sie wieder auf Gesils Sorgen um ihren Mann Perry zu sprechen kamen. Das Gespräch bewegte sich aber im Kreis, denn seit dem Aufbruch von Terra war praktisch alles gesagt worden. Und Stoff für neue Spekulationen gab es nicht.

Es war still hier draußen, und das war beruhigend.

Sie brachen schließlich auf und kehrten in einem großen Bogen über den nahen Berghang in die Nähe des Hotels zurück. Die Sonne stand schon tief, und der kurze Tag neigte sich dem Ende zu.

Sie zwängten sich zwischen zwei verfallene Hütten hindurch, die früher einmal zu der stillgelegten Kupfermine gehört hatten. In der Nähe gähnte das dunkle Loch eines waagrecht in den Berg getriebenen Stollens. „Warte!" sagte Tamara plötzlich leise. „Ich glaube, das ist jemand."

Sie deutete zur Seite und stieß im gleichen Moment einen spitzen Schrei aus. Ihre Hände zuckte nach vorn und stießen Gesil zu Boden.

Dicht über den beiden Frauen fauchte ein grellweißer Energiestrahl in die hölzerne Wand.

Flammen züngelten hoch, und schnell verbreitete sich Qualm.

Gesil deutete auf die Tür der anderen Hütte. „Gebückt dort hinein", rief sie Tamara zu und rannte los. Die Freundin folgte ihr. Wieder zischte ein Energiestrahl an ihnen vorbei, aber der Qualm versperrte dem Schützen wohl die Sicht. „Es war ein schwarzhaariger Mann", keuchte Tamara, als sie in der Hütte waren. „Ich habe ihn genau gesehen, aber ich kenne diesen Mann nicht."

Mehrere Energiestrahlen schlugen kurz hintereinander in das Dach. „Weiter!" drängte Gesil und deutete auf einen Ausgang auf der anderen Seite. „Zu dumm, daß ich weder eine Waffe, noch mein Kombiband dabeihabe. Wir können nicht einmal um Hilfe rufen."

Sie eilte zu einem kleinen Fenster und warf einen Blick nach draußen. „Bis zu dem alten Stollen sind es vielleicht zwanzig Meter", zischte sie. „Das können wir schaffen. Komm!

Der Schutthaufen gibt uns Deckung."

Sie rannten hinaus und überquerten eine kleine, freie Strecke. Diesmal blieben sie wohl unbemerkt, denn der unbekannte Angreifer feuerte nicht. Sie gelangten unversehrt in den Stollen und stolperten über Steine und Reste einer Schienenbahn in die Dunkelheit.

Gesil zog die Freundin in eine Nische. „Erst einmal verschnaufen und abwarten", flüsterte sie. „Wir müssen den Kerl hinhalten, bis Loydel etwas hört oder uns vermißt."

Es blieb alles still. Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Weiter hinten in dem Stollen fiel schwacher Lichtschein von oben herein. Das mochte früher einmal ein Luftschacht gewesen sein.

Gesil gab ein Zeichen, und sie bewegten sich langsam weiter in den Berg hinein. Als sich ein mit Holzbalken abgestützter Seitengang anbot, wählten sie diesen Weg. Nach weiteren zwanzig Metern war es so dunkel, daß sie die Hand vor den Augen nicht mehr sehen konnten. Sie hielten an. „Ich meine", flüsterte Gesil, „daß dieser Stollen wieder ins Freie führt. Der Berg hat draußen einen Vorsprung.

Da aber alles dunkel ist, ist dieser Eingang vielleicht verschüttet."

„Ich habe Angst", antwortete Tamara. „Orientieren kann ich mich hier gar nicht. Was will dieser Kerl von uns?"

„Ich habe keine Ahnung", gab Gesil zu. „Still!"

Sie bewegten sich nicht und lauschten.

In der Richtung, aus der sie gekommen waren, hörten sie Geräusche. Schuhwerk stieß gegen Gesteinsbrocken.

Irgendwo rieselte Erdreich zu Boden, und dann krachte ein morscher Balken herunter. „Er ist dort vorn", sagte Tamara ganz leise. „Ja", flüsterte Gesil zurück. „Merkwürdigerweise spüre ich sein Bewußtsein aber nicht.

Vielleicht ist das ein Roboter."

An der Stelle, wo sich der Stollen verzweigt hatte, blitzte das Licht einer Handlampe auf. Die beiden Frauen drängten sich nebeneinander in eine Mulde, als der Lichtstrahl vor ihnen an den Wänden vorüberhuschte. Gesil orientierte sich schnell. Der Stollen machte wenige Meter weiter einen Knick, und damit führte er wieder ins Innere des Berges. Sie warf einen Blick zurück. Als die Lampe in eine andere Richtung leuchtete, sah sie die große, männliche Gestalt im schwachen Widerschein in nur zwanzig Metern Entfernung.

Für ein paar Sekunden war das Gesicht deutlich zu erkennen. Gesil glaubte, sie träfe der Schlag.

Nun war ihr auch klar, warum sie mit ihrer phrenopathischen Gabe nichts spüren konnte.

Der Angreifer war Assu-Letel, der Fürst des Hexameron!

Die Schritte entfernten sich ein Stück in den anderen Stollen hinein. Das wollte Gesil nutzen. Sie ergriff Tamaras Hand und tastete sich weiter. Die andere Hand blieb an der Seitenwand, bis die zuvor bemerkte Biegung erreicht war.

Hinter der Biegung zog sich der Stollen gerade in den Berg hinein. In etwa dreißig oder vierzig Metern Entfernung fiel wieder schwacher Lichtschein von oben herein. Das erleichterte die Orientierung. „Haben wir ihn abgehängt?" fragte Tamara leise. „Ich weiß es nicht. Aber ich habe ihn erkannt. Der Kerl ist Assu-Letel in der Erscheinungsform, in der er mich von Sabhal entführt hat."

Sie erreichten den Luftschacht. Mit einem Gravo-Pak hätte man hier nach oben entfliehen können.

Hier verzweigte sich der Stollen nach links und rechts. Gesil legte einen Finger auf die Lippen und deutete dann in die Richtung, die nach ihrem Gefühl von Assu-Letel wegführte.

Sie bewegten sich vorsichtig weiter, aber dieser Stollen endete unvermutet schon nach knappen zehn Metern.

Sie waren in eine Sackgasse geraten, und somit blieb ihnen nur der Weg zurück. Sie warteten eine Weile und lauschten.

Zunächst bemerkten sie den huschenden Lichtschein in der anderen Verzweigung, dann hörten sie die schweren Schritte. Assu-Letel gab sich keine Mühe, seine Anwesenheit zu verbergen. Polternd kam er immer näher.

Gesil preßte sich und Tamara hinter einen dicken Stützbalken, aber sie war sich der Hoffnungslosigkeit ihrer Lage bewußt. „Wir müssen zurück", flüsterte sie. „Bis zum Luftschacht und dann wieder nach rechts. Und das mit größter Geschwindigkeit, bevor er uns entdeckt."

Auf ihr Zeichen rannten die beiden Frauen los. Als sie für Sekunden im matten Licht des Luftschachts weilten, hatte Assu-Letel sie bemerkt. Er feuerte, und die Energiestrahlen zischten durch den Stollen.

Direkt hinter Gesil und Tamara stürzten Teile des Ganges ein. Dicke Brocken und Balken polterten zu Boden. Staub wirbelte auf.

Die beiden hasteten ein gutes Stück weiter durch die Dunkelheit. Assu-Letels Lachen drang an ihre Ohren, aber es entfernte sich dann wieder. Er schien ihnen nicht auf dem direkten Weg zu folgen. „Zurück zum Schacht!" drängte Gesil. „Damit rechnet er bestimmt nicht."

Tamara kletterte zuerst über den Schutthaufen dicht vor dem Luftschacht. Plötzlich stand sie im hellen Licht des Scheinwerfers. Sie stieß noch einen Schrei aus, dann traf sie der Energiestrahl mitten in die Brust. „Und nun du, Gesil!" Assu-Letel tauchte direkt vor ihr auf.

Der Lichtstrahl blendete Gesil, aber sie erkannte die humanoide Gestalt und die schwere Waffe ganz deutlich.

Der Strahler zuckte hoch. Assu-Letel lachte.

Gesil war wie gelähmt und zu keiner Reaktion mehr fähig.

Sie sah im Rücken Assu-Letels einen grünen Energiestrahl aufblitzen, der den Fürsten des Hexameron traf und taumeln ließ. Ein körpereigener Schutzschirm flammte auf. Beim nächsten Schuß wurde dieser durchschlagen.

Die Handlampe fiel zu Boden. Assu-Letel schrie auf. Er beschleunigte plötzlich nach oben und glitt schnell durch den Luftschacht davon.

Gesil faßte sich an die Stirn. Sie konnte noch nicht begreifen, was hier geschehen war. Wie im Trance griff sie nach der Lampe. Dann kletterte sie über die Trümmer zu der toten Tamara.

Sie leuchtete in den Stollen dahinter, und der Lichtstrahl fiel auf Per-E-Kit, der sich langsam näherte. Er hatte den Tentakelarm ausgefahren und hielt in dem Hautlappen einen schweren Kombistrahler.

Es war die Waffe, die Loydel Shvartz auf Ponam gestohlen worden war.

 

*

 

Die Blässe war noch nicht aus Gesils Gesicht gewichen, und der Schock über Tamaras Tod saß ihr tief in den Gliedern. Sie mußte sich mit aller Gewalt zusammenreißen, um ihre Verwirrung zu überwinden und wieder in geordneten Bahnen zu denken.

Loydel Shvartz hatte inzwischen dafür gesorgt, daß die sterblichen Überreste der Freundin geborgen und zur TABATINGA abtransportiert worden waren. Zum Schutz Gesils hatte er mehrere Kampfroboter vom Raumschiff kommen lassen, die jetzt die nähere Umgebung des Hotels absicherten.

Der Gleiter war abflugbereit, aber Gesil hockte noch in ihrem Zimmer. Sie mußte warten, denn noch hatte sich die Nachrichtenagentur Arkonoor nicht gemeldet. Es fiel ihr schwer, in Anbetracht von Tamaras Tod an der eigenen Aufgabe und an der Suche nach ES festzuhalten.

Ihr Verstand weigerte sich, über die neuen Fragen nachzudenken, die aufgetaucht waren. Nur mühsam konnte sie ihre Gedanken ordnen.

Wie war Per-E-Kit in den Besitz von Loydels Waffe gekommen? Warum hatte er sie überhaupt an sich gebracht? Das konnte doch nur auf Ponam geschehen sein. Es war undenkbar, daß der Kontide hatte vorhersehen können, daß er die Waffe schon sehr bald brauchen würde.

Auch sein Auftauchen in dem stillgelegten Bergwerksschacht war absonderlich, hatte er doch gesagt, er wolle im Hotel verbleiber Per-E-Kit, der jetzt in der Tür zum Nebenraum lag und sie sicher mit seinen unsichtbaren Sinnen beobachtete, weckte Gesils Mißtrauen. Das Amorphwesen war rätselhafter, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Sie würde es zu gegebener Zeit wegen Loydels Waffe zur Rede stellen.

Aber ob sie dann eine brauchbare Antwort bekam, ließ sich nicht vorhersagen.

Das eigentliche neue Rätsel aber war das Auftauchen von Assu-Letel. Es gab keinen Zweifel, der Fürst des Hexameron hatte sie ermorden wollen. Warum aber, so fragte sie sich. Wie war dieses Wesen erneut in dieses Universum gelangt? Warum war Assu-Letel hier? Was wollte er? Nur ihren Tod?

Es ergab alles keinen rechten Sinn. Niemand hatte wissen können, daß sie Virkan aufsuchen wollte. Fast niemand, dachte sie weiter, denn sie hatte ja auf Ponam bei Parvo len Mikkal darüber gesprochen. Gab es da eine Verbindung?

Auch wenn Assu-Letel erst einmal vertrieben worden war, die Gefahr, die von ihm ausging, blieb. Gesil würde sich nirgends mehr sicher fühlen können, bis dieser Feind überwunden war. Und welche Möglichkeiten Assu-Letel zur Verfügung standen, ließ sich nicht genau sagen. Sato Ambush hatte einmal behauptet, daß diese Wesen des Hexameron in einem anderen Universum nicht über ihre vollen Kräfte verfügen würden.

Sie verdankte Per-E-Kit ihr Leben, aber gleichzeitig hatte sich das Amorphwesen verdächtig gemacht.

Es paßte nichts in ihren Gedanken mit letzter Logik zusammen.

Sie atmete mehrfach tief durch. Dann faßte sie einen Entschluß. Auch unter Beachtung der jüngsten Ereignisse würde sie unbeirrt an ihrem Plan festhalten, der Spur zu ES zu folgen.

Endlich kam der ersehnte Anruf von der Zentrale der Nachrichtenagentur Arkonoor. Die Arkonidin teilte mit, daß die Nachricht Peregrin sorgt auf Ponam für religiösen Aufrühr von einer Welt namens Tantros eingegangen war. Tantros gehörte ebenfalls zum Kugelsternhaufen M13. Der Urheber ließ sich allerdings nicht mehr feststellen. Wahrscheinlich hatte es sich um einen freiberuflichen Informationssucher gehandelt.

Eine Meldung mit dem Inhalt Per-E-Kit sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr war hingegen in der Zentrale der Agentur gänzlich unbekannt.

Damit blieb auch das Rätsel, woher das Informationsbüro des jungen Arkoniden diese Botschaft hatte, ungelöst.

Loydel Shvartz hatte vermutet, daß der junge Bursche illegal Datennetze angezapft hatte. Jetzt sah es so aus, als ob jemand die wohl ursprüngliche Meldung mit Per-E-Kit im Text abgefangen und modifiziert hatte.

Aber der Sinn dieser Maßnahme blieb auch rätselhaft.

Per-E-Kit rollte langsam auf Gesil zu. „Dann steht dein nächster Schritt wohl fest", tönte er. „Wir fliegen nach Tantros."

„So ist es." Gesil erhob sich. „Wir brechen hier unsere Zelte ab und nehmen Kurs Tantros."

Sie tröstete sich mit dem Gedanken, daß sie die Spur zu ES nicht ganz verloren hatte.
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